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Gleich als ihr Wagen in den Hafen von Wellington einbog, entdeckten sie die Yacht. Es lagen durchaus größere Schiffe an den Kaimauern vor Anker, doch dieses stach unter allen anderen heraus. »Was ist das denn?«, entfuhr es Biggy, und Lara Hong stieß einen Ruf des Erstaunens aus.

»Tellers Schiff«, erklärte Cleveland, der das Boot bereits kannte.

»Sieht aus wie ein sündhaft teurer Riesenkeil«, staunte Ben Hong.

Ein großer Mann mit grauem Langhaar kam ihnen auf der Landungsbrücke entgegen, als sie ausgestiegen waren. »Willkommen zur bisher längsten Reise der MOTHER NATURE!«, rief er lachend. Marc Teller ahnte nicht einmal, wie lang die Reise wirklich werden sollte; und schon gar nicht, wie schnell ihm das Lachen vergehen würde.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Im postapokalyptischen Europa versteinern Menschen durch eine unbekannte Macht, die man die »Schatten« nennt. Matt und Aruula machen in Irland eine schreckliche Entdeckung: Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und deren Freund Pieroo, die hier lebten, wurden zu Stein, und Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann ist verschwunden. Sie suchen nach ihr, doch als Aruula erkrankt und befreundete Marsianer auftauchen, willigt Matt ein, dass diese die Suche fortführen, während Aruula und er zum Mars zu fliegen und die Regierung dort für den Kampf gegen den Streiter zu gewinnen.

Der Daa'mure Grao, der in Afra verschüttet wurde ahnt nicht, dass »Mefju'drex« die Erde verlassen hat. Als der Todesrochen Thgáan ihn birgt, macht er sich auf die Suche nach Drax. Sein erstes Ziel ist Aruulas Heimat, die 13 Inseln - wo er eine unverhoffte Läuterung erfährt.

Der kleinwüchsige Sepp Nüssli trifft unterdessen in einer Hafenstadt am Nordmeer auf eine geisterhafte Karavelle, deren Besatzung aus schattenhaften Gestalten besteht und alle Einwohner versteinert. Im Kiel des Schiffes steckt ein transparenter Stein mit rot pulsierendem Kern, der einst mit einem Transportflieger des 3. Reichs in den Zeitstrahl geriet.

Auf dem Mars legt sich Aruula mit Chandra an, Matts verflossener Liebschaft. Während Matt die Regierung informiert, stellt sie ihr eine Falle. Dabei kommen sie einer »lebenden Blaupause« in die Quere, die ein Geistwanderer unter Missachtung des letzten Tabus aus dem Zeitstrahl geholt hat und die nach Lebensenergie giert, um sich in unserer Welt zu halten. Matt kann die junge Erdfrau stoppen, wird dabei aber von ihr berührt und seiner Tachyonenschicht beraubt.

Bevor er und Aruula den Heimweg durch den Strahl antreten können, ruft man ihn zu Hilfe: Aus einer Zeitblase im Olympus Mons hat man einen gottgleichen Ur-Hydree befreit. Nun will er zu seinen Brüdern auf die Erde und kidnappt Chandra, die ihm die Flucht ermöglicht.


»Pünktlich wie immer, der gute Terry!« Marc Teller schlug dem glatzköpfigen Cleveland auf die Schulter. »Wie ist das Wetter in Sydney?«

Teller war ungefähr gleich groß und gleich alt wie sein Freund und Gesinnungsgenosse Cleveland. Doch während der Professor ziemlich dünn und knochig in seinem Sommeranzug steckte und ein schmales, hohlwangiges Gesicht besaß, war Teller geradezu athletisch gebaut und hatte ein breites Gesicht mit weichen Zügen. Seine braungebrannten Glieder steckten in Shorts und einem ärmellosen Feinrippshirt. Der jung gebliebene Endfünfziger schien vor Kraft und Gesundheit nur so zu strotzen.

Teller wandte sich den drei jüngeren Begleitern des Professors zu. »Und das ist also dein Forschungsteam?« Wohlwollend lächelte er die drei Jüngeren an. »Lass hören, Terry.«

Nacheinander stellte Cleveland seine Begleiter vor: Dr. Benjamin Hong, Meeresbiologe; seine Frau Dr. Lara Hong, Professorin für Paläontologie und Verhaltensforschung an der Universität Singapur; und Brigitte Herzog, Zukunftsforscherin, Zoologin und Meeresbiologin. Sie promovierte bei ihm an der Universität Sydney.

Die beiden Hongs waren drahtige, kleinwüchsige Chinesen, Brigitte Herzog war Österreicherin. Alle nannten die blonde Frau nur »Biggy«; nicht allein wegen ihres Vornamens, sondern vor allem, weil sie über einsachtzig groß und sehr kräftig gebaut war.

Teller, dem Yachteigner, schien sie zu gefallen. Ständig strahlte er Biggy an. Manchmal konnte er nicht an sich halten und schielte verstohlen auf ihren mächtigen Busen. Biggy kümmerte es nicht; der Professor hatte sie vorgewarnt.

»Kommst du, Nathanael?«, rief Teller zur Yacht hinauf. »Unsere Gäste von der Wissenschaftsfraktion haben eine Menge Gepäck dabei!«

Mit federndem Schritt kam ein Zweimetermann über den Landungssteg gelaufen. Er hatte einen kantigen Kahlkopf und Arme, die ihm fast bis zu den Knien reichten. Vielleicht war er Ende dreißig, vielleicht älter. Teller stellte den Israeli als seinen Leibwächter, Stewart und Steuermann vor. Nathanael Menachim half Ben, Cleveland und dem Fahrer der Universität, das Gepäck und die Kisten mit der Ausrüstung an Bord zu bringen.

Biggy und Lara gingen als Letzte an Bord. Minutenlang standen sie zuvor noch am Kai und bestaunten die MOTHER NATURE. Das ungewöhnliche Schiff sah aus wie eine Mischung aus futuristischem Hausboot und militärisch geratener Panzerglasvilla. Gemessen an ihren knapp sechzig Metern Länge war sie mit fast vierzig Metern auffallend breit und hatte so tatsächlich die Form eines überdimensionalen Keils. Sie bestand aus drei Decks und war gut und gern fünfzehn Meter hoch. Das schräge Heck hatte die Form einer dreistufigen Terrasse.

Im Grunde beanspruchte dieses Terrassenheck gut die Hälfte der Schiffslänge. Nach Bedarf und Witterungsbedingungen konnte es mit einem Dach abgedeckt werden. Auf den ersten Blick sah es aus, als wären die Liegestühle auf dem Unterdeck den Wellen schutzlos ausgeliefert, bei genauerem Hinsehen jedoch erkannte Biggy, dass eine dicke und hohe Glaswand den unteren Freizeitbereich des Hecks bis zur Höhe des Mitteldecks vom Meer trennte.

Die MOTHER NATURE verfügte über ein Dieseltriebwerk und einen starken Elektromotor. Die Energie für diesen wurde aus der Sonnenkraft gewonnen: Neunhundert Quadratmeter Solarzellen bedeckten die Bordwände der Yacht und ihr Dach. Teilweise waren sie in das faltbare Sonnendach integriert. Doch solche Feinheiten erfuhr Biggy erst nach und nach.

»In spätestens einer Stunde legen wir ab, Ladies!« Von der Reling des Oberdecks winkte Marc Teller. Eine große blonde Frau im Bikini lehnte sich gegen ihn.

Biggy stand unten am Kai, die andere oben auf dem Oberdeck des Bugs hinter der Reling. Und doch wusste Biggy schon in diesem Augenblick, dass sie das Weib neben Teller nicht mochte.

»Kommt an Bord, damit ich euch die anderen vorstellen kann!«, rief der Yachteigner. »Oder interessiert es euch nicht, mit wem ihr die nächsten Monate verbringen müsst?«

Das wollten Biggy und Lara in der Tat so bald wie möglich erfahren, also betraten sie den Landungssteg und gingen an Bord der MOTHER NATURE.

Während sie den schwankenden Anlegesteg der Yacht überquerte, fiel Biggys Blick auf den knapp zwei Meter breiten Streifen Wasser zwischen der Bordwand und der Kaimauer. Der Kadaver eines großen Fisches schaukelte dort, eine Barschart, wie die Meeresbiologin sofort erkannte. Um den über einen Meter langen Kadaver herum warf das Wasser Blasen und schlug kleine Wellen. Biggy verlangsamte ihren Schritt und sah genauer hin: Zwei Dutzend kleiner Fische rissen Fetzen aus dem großen Kadaver, irgendwelche aasfressenden Aale. Biggy wandte sich schaudernd ab.

In der kommenden Nacht würde sie noch nicht von diesem scheußlichen Anblick träumen, und auch in den folgenden Nächten noch nicht. Später aber, wenn das Verhängnis über sie und die MOTHER NATURE hereingebrochen sein würde, sollte das Bild des toten Fisches und der gefräßigen Aale ihre schlimmsten Albträume beherrschen.

Bis zu ihrer Todesstunde sollte es Biggy dann nicht mehr loslassen.

***

19. April 2526

In dieser letzten Nacht auf dem Mars schlief Aruula schlecht. Sie träumte, sie würde vor der blau flimmernden Lichtsäule des Zeitstrahls im Mie-Krater stehen und sich weigern, sie zu betreten. Da packte Maddrax sie, warf sie sich über die Schulter und betrat mit ihr den Strahl.

Es war, als würde sie ins Bodenlose stürzen.

Als sie landete, war Maddrax verschwunden. Sie selbst fand sich auf dem Steinboden eines großen Saales wieder. Musik erklang, überall brannten Fackeln an den Wänden. Sie setzte sich auf und blickte auf eine riesige runde Festtafel. Zahllose Krieger saßen dort, schöne Männer mit strahlenden Augen. Bis eben hatten sie gegessen und getrunken, jetzt starrten sie Aruula an.

»Wo bin ich?«, flüsterte sie.

Ein riesiger alter Krieger mit breiten Schultern, einer tonnenförmigen Brust, weißem Haar und weißem Bart erhob sich. Seine Stimme hallte durch den weitläufigen Saal: »Willkommen an Wudans Festtafel!«

Aruula fing an zu weinen und richtete sich auf den Knien auf. »Dann bin ich also tot. Und Maddrax? Wo ist mein Geliebter?«

Die Götter an der Festtafel lachten schallend. »Vergiss ihn!«, tönten einige. Aruula rief nach Maddrax und raufte sich das Haar. Wudan erhob sich, kniete vor ihr nieder und drückte sie zärtlich an seine gewaltige Brust. »Weine nicht, mein Kind. Er kann nicht zu uns stoßen, denn er glaubt nicht an die Götter.«

Der Schmerz in Aruulas Brust wurde übermächtig, raubte ihr den Atem. Keuchend -

wachte sie auf.

Sie befand sich in ihrem Hotelzimmer auf dem Mars, und Maddrax lag neben ihr. Es war nur ein Traum gewesen. Oder vielmehr… eine Vision?

Minutenlang lag sie wach, lauschte Maddrax' Atemzügen neben sich und versuchte nicht an die flimmernde Lichtsäule zu denken, die sie betreten musste, wenn sie zur Erde zurück wollte.

Es gelang ihr nicht.

Sie stand auf und trat ans Fenster - was es nicht besser machte: Sogar von Elysium aus war weit hinter dem Horizont der bläuliche Strahl zu sehen, der sich aus dem Mie-Krater erhob und in einer gebogenen Linie in den Marshimmel bohrte. Sie wusste von Maddrax, dass es kein Lichtstrahl war, sondern man ihn eher mit einer Wassersäule vergleichen konnte, die ihren Weg auch dann zur Erde fand, wenn die Planeten ungünstig zueinander standen.

Aruula legte sich wieder hin und betrachtete ihren schlafenden Geliebten. Maddrax schienen keine bösen Träume zu plagen. Kein Wunder: Er war immerhin schon dreimal durch den Strahl gegangen. Beim dritten Mal war er sogar für Tage unsichtbar gewesen [1], als sich zu viele der Teilchen, die es im Strahl gab - wie hießen sie noch gleich… Tachjoonen? - um ihn herum gebildet hatten. Erst als sich genügend davon abgelöst hatten, hatte man ihn wieder wahrnehmen können.

Einer der Gründe, warum Aruula Zweifel hatte, vor allem nach diesem Traum. Unsichtbarkeit ist ein Vorrecht der Götter, wenn sie sich unbemerkt unter den Menschen bewegen. Man darf sie nicht verärgern.

Die Gefahr, dass er auch diesmal wieder verschwinden würde, bestand allerdings nicht: Beim Angriff einer Frau, einer lebenden Blaupause, die ein junger Geistwanderer aus dem Strahl geholt hatte  [2], war die Tachjoonenschicht fast vollständig von ihm abgesaugt worden.

Als Maddrax endlich erwachte und noch schlaftrunken in ihre Augen sah, stutzte er. »Was bedrückt dich?«, fragte er - und bewies damit, wie gut er sie und ihr Innenleben inzwischen kannte.

»Der Strahl«, sagte sie nur und beschloss, ihm nichts von ihrem Traum zu erzählen.

»Was ist damit?«

»Es war mir bis jetzt gar nicht bewusst«, versuchte sie zu erklären, »aber jetzt, da der Schritt so dicht bevorsteht, mache ich mir Sorgen. Wer weiß, was in diesem Strahl alles passieren kann.«

»Ich passe schon auf dich auf«, sagte der blonde Mann an ihrer Seite. »Außerdem kennst du ja den Vorteil der Reise durch den Strahl.«

»Ja, kenne ich«, murmelte sie. »Die Unsterblichkeit.« Der einzige Grund, warum sie überhaupt willens gewesen war, sich auf dieses Abenteuer einzulassen - auch wenn dies einen ebenso großen Affront gegen die Götter darstellte. Aber sie konnte es nicht länger ertragen, selbst unaufhörlich zu altern, während ihr Geliebter ewig jung blieb. Als sie ihn vor zehn Wintern getroffen hatte, war sie so viel jünger als er gewesen; jetzt waren sie fast im gleichen Alter.

»Eine relative Unsterblichkeit«, berichtigte Matt sie. Inzwischen blinzelten seine blauen Augen schon wacher in den Marstag, der niemals so sonnig werden konnte wie ein Tag auf der Erde. »Die Tachyonen verlangsamen unser Altern für genau fünfzig Jahre. Danach müssen wir ihren Schutz erneuern, sonst holt sich die Natur mit einem Schlag wieder, was man ihr gestohlen hat.«

»Nicht die Natur«, berichtigte sie nun ihn. »Die Götter, Maddrax! Wir betrügen die Götter!«

Sie spürte - auch ohne lauschen zu können, was der Telepathieblocker der Marsianer unter ihrer Stirnhaut verhinderte -, dass er geistig abblockte. Götterglauben war Maddrax' Sache nicht.

»Und wenn wir warten, bis die Marsleute das nächste Schiff zum Erdmond schicken?«, versuchte sie ihn zu überreden, wohl wissend, dass es nicht funktionieren würde.

»Das geht nicht«, kam auch schon die erwartete Antwort. »Ich kann keine vier Monate warten, bis ich Gewissheit bekomme, was mit Ann passiert ist. - Und mit der Mondstation«, fügte er rasch hinzu.

Aruula wusste, dass die Funkverbindung zur Station der Marsianer seit fast zwei Monaten abgebrochen war. Man vermutete einen Ausfall der Tekknik dahinter, aber das wollte Maddrax nicht so recht glauben. Eine Rückreise im Raumschiff würde vier Monate dauern - der Gang durch den Zeitstrahl dagegen nur fünf Wochen. Früher war der Strahl auf dreieinhalb Milliarden Winter eingestellt gewesen - eine Zahl, die Aruula nur aussprechen, aber nicht wirklich begreifen konnte -, doch Maddrax hatte sie neu eingestellt. Fünf Wochen waren der beste Wert, den er hatte erreichen können.

Maddrax schwang sich aus dem Bett und warf einen Blick auf die Zeitanzeige an der Wand. »Wir müssen uns ein bisschen beeilen«, sagte er. »Wir sind zum Frühstück verabredet, bevor es zum Mie-Krater geht.«

»Für eine gemeinsame Dusche ist aber doch noch Zeit?«, meinte Aruula. Und fügte, als Maddrax sie kritisch ansah, grinsend hinzu: »Nein, ich will dich nicht rumkriegen. Ich mag es einfach, wenn die Wassertropfen so langsam fallen.«

 

Wenig später wurden sie von einer Eskorte zum Regierungspalast geführt: vier Männer und zwei Frauen, alle ziemlich dünn und mindestens einen Kopf größer als Aruula. Sie ließen es offen, ob die Marsregierung den beiden Erdmenschen noch immer nicht traute, oder ob sie zu ihrem Schutz abgestellt worden waren.

Die oppositionelle Organisation »ProMars« hatte immerhin gerade einen der schwersten Zwischenfälle der Marsgeschichte zu verantworten, in dem ein Ur-Hydree in einer Zeitblase im Olympus Mons freigelegt worden war. Chandra hatte Quesra'nol - so sein Name - zur Flucht in den Zeitstrahl verholfen. Er würde anderthalb Tage vor Matt und Aruula dort eintreffen und sicherlich sofort versuchen, Kontakt zu seinen Nachfahren aufzunehmen. Matthew Drax konnte nur hoffen, dass dies die momentan eh instabile Hydritenordnung nicht zusätzlich belastete.

Sie kamen beim Regierungspalast an, nur wenige hundert Meter vom Hotel entfernt. »Bitte!« Der Anführer der Eskorte wies durch eine offene Schiebetür in einen sich öffnenden Lift. Sie traten ein, die Eskorte folgte, die Türen schoben sich zu, sie fuhren nach oben und wurden in die Privaträume des Präsidentenpaares entlassen.

Es war ein überraschend überschaubares Frühstück, das die Bediensteten zubereitet hatten. Maya Joy Tsuyoshi war kein Freund von Prunk und Protz, und hier auf dem Mars, wo man dem kargen Boden alle Nahrung abringen musste, gab es ohnehin keinen Überfluss.

Matt und Aruula hatten sich unter der Dusche verspätet; Maya Joy und ihr Mann Leto Jolar Angelis, Clarice Braxton und der Baumsprecher Vogler sowie Chandra Tsuyoshi, die Cousine der Präsidentin, warteten bereits auf sie.

Bei Tisch wurde Smalltalk gepflegt. Matt sprach vor allem mit dem Präsidentenpaar über die geplanten Maßnahmen zur Abwehr des Streiters, jener kosmischen Macht, die Kurs auf das Sonnensystem hielt und irgendwann - morgen oder in tausend Jahren - hier eintreffen würde. Die Marsianer hatten sich bereiterklärt, eine Vorrichtung zu entwickeln, mit der man das Erdmagnetfeld zum Flächenräumer (eine uralte hydreeische Waffe, die nach dem Kippen der Erdachse durch »Christopher-Floyd« nicht mehr aufgeladen wurde) am Südpol umleiten und ihn so wieder aufladen konnte. Parallel dazu wurde auch das Projekt »Virtueller Cortex« vorangetrieben, bei dem durch den Verbund dreier Teleskope auf dem Erdmond und den beiden Marsmonden eine Fernbeobachtung des Raumes möglich wurde. So hoffte man die Annäherung des Streiters durch ein Schwarzes Loch rechtzeitig zu entdecken.

Vorausgesetzt, man bekam wieder Kontakt zum Erdmond…

Aruula kümmerte sich, während Matthew viel zu technische Gespräche führte, lieber um Vogler, Clarice - und auch um Chandra, der sie inzwischen freundschaftlich verbunden war. Nachdem ihre ersten Begegnungen fast zur Katastrophe geführt hatten, waren die beiden Frauen schnell vernünftig geworden und hatten sogar Gemeinsamkeiten entdeckt.

Natürlich erst, nachdem Chandra akzeptiert hatte, dass es für Matt keine andere Frau gab als Aruula.

Was ihm nicht zu verdenken war, denn die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln sah verboten gut aus in dem silbergrau schimmernden Einteiler aus synthetischer Spinnenseide, den man ihr hier auf dem Mars statt ihrer Taratzenfell-Dessous verpasst hatte.

Trotzdem es eine nicht zu übersehende Wirkung auf Matt hatte, mochte Aruula das enge Ding nicht. Sie liebte die frische Luft auf ihrer Haut - aber auch das würde sie erst wieder auf der Erde genießen können. Hier auf dem Mars war die Luft dünn und schmeckte irgendwie… abgestanden. Tot.

Nun, in der Heimat würde sie bald Ersatz für ihre Sachen finden, die ein übereifriger Marsianer verbrannt hatte, bevor sie angeblich »die Atmosphäre des Planeten kontaminiert hätten«.

Zumindest ihr Schwert würde man ihr bald wieder aushändigen. Ohne den Anderthalbhänder fühlte sich Aruula nackter, als es der Verlust ihrer Kleider je bewirken konnte.

***

12. August 2011

»Was zögerst du, Biggy?« Lara stand schon auf der Yacht. »Hast du Angst?« Die Chinesin streckte die Hand aus. Die Tragödie zwischen Bordwand und Kaimauer schien sie nicht zu sehen.

»Angst?« Biggy riss sich von dem scheußlichen Anblick los und zwang sich zu einem Lächeln. »Ach wo!« Sie ging weiter, ergriff Laras Hand und ließ sich von ihr durch eine offene Tür ziehen.

Hinter der Schwelle nahm Nathanael, der Stuart, sie in Empfang. »Ich bringe Sie zu den anderen aufs Oberdeck.«

Biggy nickte stumm. Die tiefe, monotone Stimme und das ausdrucksarme Gesicht des Mannes beruhigten sie irgendwie.

Beide Frauen folgten dem Kahlkopf. Kaum betrat sie das Innere des Unterdecks, verstärkte sich für Biggy der Eindruck, sich in eine Luxusvilla verirrt zu haben. Glas und Holz dominierten hier in den Räumlichkeiten, die sich den Freiluftterrassen des Hecks anschlossen. Die Messe war ein halboffener Galeriesaal - Salon, Konferenzsaal und Esszimmer in einem. Über eine großzügige Wendeltreppe führte Nathanael sie zu den beiden oberen Ebenen der Galerie hinauf. Auf dem Oberdeck verließen sie die Galerie und betraten den Freiplatz auf dem Bug.

Auf einem etwa sechs Meter breiten Streifen war dort ein Büffet aufgebaut. Es gab Früchte, Käsehäppchen und aus eisgefüllten, silbernen Kübeln ragten Sektflaschen. Hinter dem Büffet, eingelassen in die Bugspitze, schloss sich nahezu hufeisenförmig ein Schwimmbassin mit Liegeplatz an.

Sieben Männer und Frauen zählte Biggy. Marc Teller stellte ihr und Lara die drei vor, deren Namen sie noch nicht kannten. »Das ist Margot, meine unentbehrliche Muse.« Teller zog die große Blondine an sich und küsste sie auf die Schläfe. »Aus einem kleinen Dorf im deutschen Schwarzwald hat sie sich auf den Weg um die halbe Welt gemacht, um ihr Glück zu suchen: mich.«

Er grinste breit. Die Blondine lächelte gezwungen und reichte den beiden Frauen die Hand. »Margot Waller«, sagte sie kühl. Sie war schlanker als Biggy und nicht ganz so groß. »Er bildet sich ein, ohne mich nicht dichten zu können.« Biggy glaubte ihr aufs Wort: Von Cleveland wusste sie, mit welcher Art von »Dichtung« Teller sich die Zeit vertrieb - mit pornographischen Geschichten für ein Hochglanzmagazin.

»Und das ist unser Filmteam!« Teller wies auf ein Paar. Er bärtig, mittelgroß und strohblond, sie zierlich, rehäugig und rotblond. »Pierre und Isabelle!«

Biggy und Lara begrüßten die beiden Franzosen. Cleveland bezahlte sie von seinen Forschungsgeldern, sie beteiligten ihn im Gegenzug an den Gewinnen, den ihr Dokumentarfilm über seine Delfinforschung abzuwerfen versprach. Möglicherweise würde das nicht wenig sein. Pierre und Isabelle hatten Vorverträge mit französischen und kanadischen Fernsehsendern abgeschlossen, die ihnen bereits Spesen und einen fetten Vorschuss bezahlt hatten.

Marc Teller drückte Biggy ein Glas Sekt in die Hand. Wie zufällig berührte er dabei ihre nackte Schulter mit den Fingerknöcheln. Er ließ seine Geliebte los und hob das Glas. »Trinken wir also auf die vorerst längste Reise der MOTHER NATURE, trinken wir auf die Delfine, trinken wir auf einen würdevollen Untergang unserer Gattung!« Allgemeines Gelächter erhob sich, man stieß an, man trank.

Biggy fing einen lauernden Blick der Deutschen auf, während sie den kalten trockenen Sekt über ihre Zunge rieseln ließ. Intuitiv erfasste sie, dass diese Margot Waller rassistische Vorurteile gegenüber Österreichern hegte - vor allen gegenüber weiblichen, großbusigen und blonden Österreichern. Es störte sie nicht, denn die Antipathie beruhte auf Gegenseitigkeit: Biggy mochte keine Deutschen.

»Drei Dinge liegen vor uns, Freunde.« Teller hob zu einer Rede an. »Die erste große Fahrt der MOTHER NATURE, das erste wirkliche Bündnis zwischen Delfinen und Menschen, und der erste Film, der die Sprache und die Intelligenz und Kulturbegabung der Delfine wirklich dokumentieren wird…«

Das war nicht ganz richtig, aber auch nicht wirklich falsch. Um ein Bündnis zwischen Delfinen und Menschen ging es Professor Terry Cleveland selbstverständlich nicht. Biggy musste es wissen, sie war schließlich seine Assistentin und arbeitete so eng mit ihm zusammen wie sonst niemand.

Cleveland war viel zu nüchtern, um derartige Formulierungen auch nur in den Mund zu nehmen, geschweige denn, an die Utopien zu glauben, die sie nahelegten. Auf der bevorstehenden, ganzjährigen Forschungsreise wollte er lediglich den Beweis erbringen, dass Delfine ähnlich intelligent und kulturfähig waren wie Menschen, weiter nichts.

Sicher - eine bestimmte Weltanschauung steckte schon hinter diesem Forschungsprojekt. Cleveland wollte beweisen, dass bestimmte Tierarten das Potential hatten, nicht nur irgendeine Zivilisation hervorzubringen, sondern eine bessere und überlebensfähigere Zivilisation als die menschliche. Der Professor glaubte nicht daran, dass der Mensch die Krone der Schöpfung war. Im Gegenteil: Er betrachtete sich als Angehöriger einer Gattung, die dem Planeten Erde und seinen Bewohnern schadete.

Um es noch deutlicher zu sagen: Der Meeresbiologe Professor Terry Cleveland war Mitglied der VHEMT - des Voluntary Human Extinction Movement - der Bewegung für das freiwillige Aussterben der Menschheit. Obwohl er Vorsitzender der neuseeländischen Sektion der VHEMT war, gehörte er keineswegs zum radikalen Flügel der Bewegung. Er befürwortete also weder Massenselbstmord noch Technologiefeindlichkeit oder dergleichen. Er setzte sich allerdings in Vorträgen und Publikationen dafür ein, dass die menschliche Geburtenrate auf Erden auf ein Kind pro Frau reduziert wurde. Allein diese Maßnahme würde die Weltbevölkerung nach Clevelands Berechnungen bis zum Jahre 2075 halbieren und die Ökosysteme und Ressourcen der Erde entsprechend entlasten.

Auch der Milliardär Marc Teller war Mitglied der VHEMT. Er sponserte die Reise, das Forschungsprojekt und den geplanten Dokumentarfilm. Biggy gehörte der Vereinigung nicht an. Mit deren Gedanken und Zielen allerdings sympathisierte sie.

»… ich bin stolz darauf, eine solche Forschungsreise begleiten und unterstützen zu können…« Teller hatte sich warmgeredet. Seine Geliebte ging von einem zum anderen und schenkte Sekt nach. Ben und Pierre schielten ungeduldig nach dem Büfett. »Und nun, Freunde, esst und trinkt!«, rief Teller und sah auf seine Armbanduhr. »In fünfzig Minuten lichten wir die Anker!«

Die Männer und Frauen applaudierten. In Biggys Hosentasche vibrierte das Satellitentelefon. Sie zog es heraus und trat etwas abseits. Ihre Mutter in Klagenfurt war am Apparat. »Mama? Was gibt es denn?« Unwillig runzelte Biggy die Stirn, denn ihre Mutter hatte an diesem Tag schon dreimal angerufen.

»Ich habe einen Klartraum gehabt, Kind.«

»Deswegen rufst du mich in Neuseeland an?«

»Du weißt, was es bedeutet, wenn ich einen Klartraum habe.« Biggy verdrehte die Augen. Ihre Mutter behauptete, manchmal mit glasklarem Bewusstsein zu träumen. In solchen Träumen war sie sich angeblich bewusst, dass sie nur träumte. Und vor allem: Solche Träume hielt sie für prophetisch. »Geh nicht an Bord dieses Schiffes, Kind, ich bitte dich!«

»Ich bin bereits auf der MOTHER NATURE, Mama, und in einer knappen Stunde werden wir den Hafen von Wellington verlassen.« An der Hafenseite lehnte sich Biggy über die Reling. Unten im Wasser zwischen Bordwand und Kaimauer schaukelte der große Fischkadaver. Zur Hälfte bestand er nur noch aus Gräten. Teilweise warfen die gefräßigen Aale sich auf ihn und verbissen sich in sein Fleisch. Biggy schluckte und wandte sich rasch ab. »Hörst du, was ich dir sage, Mama?«

»Du darfst den Hafen auf gar keinen Fall verlassen, Kind - pack deine Sachen und gehe sofort vom Schiff!« Ihre Mutter klang sehr erregt. Biggy machte sich klar, dass es nach Mitternacht war in Klagenfurt. Normalerweise pflegte ihre Mutter gegen neun Uhr abends schlafen zu gehen.

»Mama, bitte! Ich kann doch nicht einfach meine Doktorarbeit knicken, nur weil du schlecht geträumt hast! Ich muss auf diese Forschungsreise! Ohne mich wäre sie gar nicht durchführbar! Was stellst du dir vor…?«

»Fahre nicht mit, Brigitte! Ich beschwöre dich…! Steig ins nächste Flugzeug und komm für ein paar Wochen zu mir…!«

»Nimm ein Schlafmittel und leg dich wieder hin, Mama!«, zischte Biggy. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihren Zorn zu unterdrücken.

»Wenn du nicht sofort die Yacht verlässt, werden wir uns nie wiedersehen! Ich spüre es doch! Du darfst auf gar keinen Fall diese Reise antreten…!«

»Ich habe im Augenblick keine Zeit zum Telefonieren, Mama! Ruf wieder an, wenn du ausgeschlafen hast.« Biggy unterbrach die Verbindung. Sie war sehr wütend.

***

13. Februar 2526

Die Küstenlinie Irlands entfernte sich rasch aus dem Scanbereich des Shuttles; mit bloßem Auge war sie längst nicht mehr zu sehen. Das Gefährt raste über die Wellen des Atlantiks dahin.

»Wenigstens funktionieren die Magnetfeldprojektoren noch.« Zärtlich tätschelte Belt Sören Braxton die Instrumentenkonsole und feixte dabei den Kommandanten an. Er hatte einen braunen Lockenkopf und braune Augen. Ein silbernes Armband schmückte seine rechtes Handgelenk, eine prachtvolle Kette seinen Hals, mehrere Ringe - ziemlich teure Ringe - seine Finger.

Marvin Tartus Gonzales reagierte nicht auf das Feixen des Piloten. Der Kommandant schraubte mit finsterer Miene noch immer - oder wieder - an der Funkanlage herum. Sie funktionierte nicht mehr. Gerade holte er eine Platine aus den Tiefen der Apparatur und begutachtete sie mit gerunzelter Stirn und stechendem Blick von allen Seiten. Im bürgerlichen Beruf war er Chefingenieur bei MOVEGONZ TECHNOLOGY, hatte kurze naturschwarze Locken, graue Augen und ein breites Gesicht, über dessen rechte Wange sich eine ausgeprägte, lange Narbe zog.

Yiling Kyi Angelis betrachtete die Ortungsreflexe. Die für Marsverhältnisse recht kleine und relativ stark gebaute Biologin war zugleich die Copilotin des Shuttles. Schwarze Strähnen durchzogen ihr blondes Langhaar. Dunkelblaue Augen und ein Schmollmund beherrschten ihr Gesicht.

Das vierte Besatzungsmitglied, Tita Athena Gonzales, ihres Zeichens Ärztin, hing tief in ihrem Schalensitz und starrte regungslos zum Frontfenster hinaus. Sie war immer noch beleidigt, und das nicht ohne Grund.

Von einer geordneten Operation konnte keine Rede mehr sein, schon seit Stunden nicht mehr. Seit festgestellt wurde, dass jemand zwei Platinen aus dem Tachyonenscanner entfernt und sie schwer beschädigt hatte. [3] Unter Verdacht stand Tita, in deren Cremedose man die Bauteile gefunden hatte. Möglich war es aber auch, dass ein kurzzeitiger Gast, das Barbarenmädchen Sue, an den Geräten herumgespielt hatte. Das Wort Sabotage war gefallen. Unter Arrest stellen wollte der Kommandant die Ärztin erst, wenn sie zur Mondstation zurückgekehrt waren. Vielleicht lag es auch daran, dass sie die Urenkelin des verstorbenen Patriarchen war.

Der Funkkontakt zur Mondstation war noch nicht wieder hergestellt, doch zumindest den Scanner hatten Marvin Tartus und Belt Sören provisorisch reparieren können. Mit einer Einschränkung: Nur die Fernortung für hohe Tachyonenkonzentrationen funktionierte; für die Nahortung hätten sie spezielle Werkzeuge gebraucht.

»Höhe der Konzentration?«, fragte Marvin Tartus Gonzales mürrisch und ohne aufzuschauen. Das defekte Funkgerät beanspruchte seine gesamte Aufmerksamkeit. »Genaue Entfernung?«

Aufmerksam beobachtete Yiling die Reflexe auf dem Ortungsschirm. »Noch zweihundertachtzig Kilometer«, sagte sie. »Es scheint sich um ein größeres Objekt zu handeln. Vielleicht tatsächlich der Flugzeugträger, von dem Drax sprach. Aber dort werden wir das Mädchen kaum finden.«

Sie suchten nach einem Kind; nach Matt Drax' Tochter, um es ganz genau zu sagen. Persönlich hätte Tita Athena Gonzales nichts dagegen gehabt, wenn sie das Erdenbalg niemals finden würden. Sie hasste Drax, weil der in ihren Augen mit Schuld war am Tod ihrer Mutter. Damals, beim ersten Besuch des Erdbarbaren, der die gesamte Marsgesellschaft umgekrempelt und nichts als Leid und Verderben gebracht hatte. Zumindest in Tita Athenas Augen.

In Wahrheit waren es Mitglieder der Marsregierung gewesen, die die Bewusstseinskopie eines Erdmenschen in eine Baumaschine transferiert hatten, um Drax aufzuspüren und zu stellen. Das Bewusstsein hatte den Schock jedoch nicht verkraftet und den Brechsteinschlepper Amok laufen lassen. Was etliche Opfer gekostet hatte, so auch Titas Mutter. Die Narbe des Kommandanten stammte aus demselben Vorfall. [4]

Endlich einmal die Erdoberfläche mit eigenen Sinnen zu erleben, schätzte sie dagegen sehr. Es war immer der Traum ihrer Mutter Athena Tayle Gonzales gewesen, irgendwann zum Heimatplaneten ihrer Vorfahren zu fliegen.

Der weitere Flug verlief ohne besondere Vorkommnisse - und ohne besondere Kommunikation unter den Besatzungsmitgliedern.

Tartus Marvin Gonzales gab es nicht auf, das Funkgerät reparieren zu wollen. Wie die meisten Ingenieure der Marskolonie pflegte auch er so lange nach der Ursache eines Problems zu suchen, bis er sie fand. Sie nicht zu finden, kam nicht in Frage, denn die Ursache eines Problems wies immer den Weg zu seiner Lösung. Und wäre er kein Ursachenfinder und Lösungssucher gewesen, hätte Gonzales es niemals bis zum Chefingenieur bei MOVEGONZ TECHNOLOGY gebracht. Dass er weiterhin erfolglos blieb, war seiner Laune nicht eben zuträglich.

Auch Tita Athena Gonzales gab es nicht auf, weiterhin die Beleidigte zu spielen und vor sich hin zu schmollen. Yiling Kyi Angelis kontrollierte die Instrumente und Anzeigen viel öfter, als dies notwendig gewesen wäre, und Belt Sören Braxton schließlich tat, was ein Pilot zu tun hatte, beteiligte sich aber genauso rege an der Nicht-Unterhaltung wie alle anderen.

Es war Yiling, die nach über zwei Stunden für den ersten bedeutenden Gesprächsbeitrag sorgte.

»Die Entfernung liegt jetzt bei unter fünfzig Kilometern«, ließ sie sich vernehmen. »Wir müssten das Objekt bald mit der Kameralinse erfassen können.«

Braxton aktivierte den Autopiloten, beugte sich nahe an den Ortungsmonitor heran und rief weitere Daten ab. »Das Ding, was immer es ist, hat eine Länge von gerade mal dreiundzwanzig Metern; der Flugzeugträger kann es also nicht sein.«

»Aber was dann?« Tartus Marvin Gonzales löste sich endlich von dem defekten Funkgerät und richtete sich auf.

»Werden wir bald sehen«, erwiderte Braxton und schielte zur Treibstoffanzeige. »Die Energie für das Magnetfeld wird allerdings langsam knapp. Noch zwei Stunden, zehn Minuten können wir uns halten, dann müssen wir auf den Düsenantrieb umschalten und zum Mond zurückfliegen!«

Unter ihnen glitten einige winzige Inselchen vorüber, die auf keiner Karte verzeichnet waren. Ein paar Wolken schwebten durch den blauen Winterhimmel. Über ihnen stieg die Sonne ihrem Zenit entgegen. Tartus Marvin ließ sich im Copilotensessel nieder und beobachtete die Instrumente. Nach weiteren Minuten legte er das Bild der Bugkamera auf einen der Monitore. Noch war das Zielobjekt nur ein verwaschener Fleck, aber sie näherten sich rasch.

»Es ist tatsächlich ein Schiff!«, rief Belt Sören Braxton schließlich. »Schaut nur - ein uralter Kahn!«

Alle starrten jetzt auf den Monitor. Das Schiff hatte Segel und war aus Holz. Als sie sich weiter den Koordinaten der Tachyonenquelle näherten, sahen sie, dass es ein wenig flimmerte und irgendwie durchsichtig wirkte.

»Seltsam…« Der Kommandant rieb sich nachdenklich sein breites Kinn. »… sieht fast halbstofflich aus.«

»Was soll das sein, ›halbstofflich‹?« Yiling rümpfte die Nase.

»Wie auch immer«, sagte Braxton. »Das Schiff und die Tachyonenquelle sind identisch.«

Bald lieferte die Außenkamera klarere Aufnahmen. Das Schiff schien verlassen zu sein; sie konnten niemanden an Bord ausmachen. Die Segel hingen schlaff herab, wie bei einer Flaute, obwohl die Messwerte eine Windgeschwindigkeit von 48 km/h anzeigten. Seltsam…

»Kennt ihr die Geschichte vom ›Fliegenden Holländer‹?«, fragte Tita Athena in die atemlose Stille hinein; der erste Satz, den sie seit Stunden von sich gab. Auch sie hatte sich neugierig aus ihrem Sessel erhoben und spähte auf das Monitorbild.

»Nie gehört«, knurrte Tartus Marvin. »Was soll das sein?«

»Ein irdisches Gruselmärchen aus der Bibliothek der CARTER I«, erklärte die Ärztin. »Es handelt von einem verfluchten Schiff aus dem 17. Erdjahrhundert, dessen Besatzung keinen Seelenfrieden findet und auf ewig auf dem Meer kreuzen muss. Das da«, sie deutete auf den Segler vor ihnen, »erinnert mich frappierend daran.«

»Eine Diskussion über Geisterschiffe können wir uns wohl sparen«, gab der Kommandant unwirsch zurück. »Die Frage ist eher: Wieso strahlt das Ding eine derart hohe Tachyonenkonzentration ab?«

»Vielleicht hat es den Zeitstahl durchquert«, warf Yiling ein. »Das würde auch die altertümliche Bauweise erklären.«

»Schauen wir es uns doch einfach aus der Nähe an«, schlug Braxton vor.

»Davor kann ich nur warnen.« Yilings Stimme klang plötzlich gepresst. »Ohne klare Anweisung von der Mondstation sollten wir ein unbekanntes Objekt wie dieses nicht näher untersuchen.«

»Ich stimme zu«, warnte auch Tita Athena. »Ich habe ein ungutes Gefühl dabei…«

»Gefühle kommen und gehen«, knurrte der Kommandant. »Fakten bleiben. Wir haben keine Funkverbindung zur Station. Also schauen wir uns das Ding an. Punkt.«

***

27. August 2011

Entlang des 45. Breitengrades fuhr die MOTHER NATURE nach Westen. Im Schnitt machte sie dreizehn Knoten. Die an den Küsten Australiens lebenden Delfine hatten Cunnigham und Herzog bereits gründlich erforscht. Nun wollten sie den gemeinen Tümmler untersuchen, wie er in der Karibik und in den Küstengewässern Südamerikas vorkam.

Das nächste Ziel war die Küste Brasiliens. In der Amazonasmündung plante das Forschungsteam mindestens zwei Monate zu verbringen. Danach sollte es weiter nach Caracas gehen. Allein für die Reise zur Amazonasmündung veranschlagte Marc Teller sieben bis neun Wochen.

Schon nach zwei Wochen erreichte die Yacht die Kerguelen, eine Inselgruppe, die zu Frankreich gehörte. Teller war sehr zufrieden. Die Stimmung an Bord schien ihm gut bis ausgelassen zu sein. Die vier Wissenschaftler sah er zumeist bei der Arbeit: Sie werteten die Ergebnisse ihrer bisherigen Forschungen aus, bereiteten Experimente vor oder schrieben an geplanten Veröffentlichungen. Die französischen Dokumentarfilmer unterstützte er bei den Tauchgängen, die sie beinahe täglich durchführten, um in Übung zu bleiben.

An den Abenden gab es Vorträge von Cleveland und den Hongs, oder Pierre und Isabelle führten einen ihrer Filme vor. Manchmal überredete Teller seine Gäste zu einer Pokerpartie.

Margot Waller, seine Geliebte, wich kaum von seiner Seite, auch beim Pokern nicht. Biggy, Isabelle und Lara freundeten sich rasch an und steckten meistens die Köpfe zum vertrauten Weiberplausch zusammen, während die anderen spielten.

Anfangs gewann Teller die meisten Pokerpartien. Er hielt sich für einen Glückspilz und überzeugte die anderen schnell von diesem Selbstbild. In seiner mittleren Jugend war er Fallschirmjäger der US-Luftwaffe gewesen. Zwei Flugzeugabstürze hatte er in dieser Zeit überlebt. Seinen Abschied bei der Army nahm er als Captain.

Später, an der Wall Street, stand der New Yorker Banker immer in dem Ruf, ein Glückskind zu sein. In den zwanzig Jahren, in denen er berufstätig gewesen war, hatte Marc Teller Unternehmen gesammelt wie andere Männer Oldtimer oder antike Klingen. Kaufen, zerschlagen, investieren und verkaufen - so hatte er fast sein gesamtes Berufsleben zugebracht und schwindelerregende Summen verdient. Seit etwa fünfzehn Jahren arbeitete er nicht mehr.

Eines Abends überredete er Biggy, mit ihm und den Männern zu pokern - prompt verlor er eine Partie nach der anderen. Die MOTHER NATURE war inzwischen den fünfzehnten Tag unterwegs und hatte schon weit über fünftausend Seemeilen zurückgelegt. Als Teller sich den sechsten Whisky einschenkte, hatte er bereits zweihundert Dollar eingebüßt. Das meiste Geld hatte Biggy ihm abgenommen.

»Ich denke, es reicht für heute«, sagte Margot Waller kurz nach Mitternacht. Sie beschlagnahmte den Whisky, wünschte allen eine gute Nacht und führte ihren fünfundzwanzig Jahre älteren Liebhaber in die gemeinsame Kajüte.

Margot war als Studentin nach Australien gekommen. Aus dem geplanten einen Jahr waren drei geworden, und nach zahllosen Irrungen und Wirrungen verdiente sie sich ihr Geld als Fotomodell und Callgirl in Sydney. So war sie an den reichen und attraktiven Teller geraten. Seit vier Jahren waren sie ein Paar.

»Warum nimmst du mir die Whiskyflasche weg?«, beklagte Teller sich mit schwerer Zunge, als Margot hinter ihm die Kajütensuite abschloss.

»Weil allzu viel Whisky allzu impotent macht, mein Lieber.« Sie zog sich aus. »Außerdem guckst du mir zu viel nach dieser Österreicherin, wenn dein Alkoholpegel hoch genug ist.«

»Ich bitte dich, Darling - niemals würde ich nach anderen Frauen gucken!« Er grinste. »Jedenfalls nicht in deiner Gegenwart!« Er schaltete den Radioempfänger ein.

»Tust du aber. Sogar auf ihren Busen schielst du ganz ungeniert.« Sie zog sich die Bluse über den Kopf und schälte sich aus dem Slip. Aus den Boxen piepste ein Zeitzeichen: ein Uhr nachts. Ein amerikanischer Sender brachte Nachrichten.

»Was kann ich dafür, dass Biggy so einen gewaltigen Busen hat?« Halb ernst, halb im Scherz schlug Teller einen weinerlichen Ton an. »Wo soll man denn hinschauen, wenn man mit ihr redet?«

Nackt stand Margot jetzt vor ihm. »Du guckst auch auf ihren Hintern, und was mich fuchsteufelswild macht: Sogar in ihre Augen schaust du, und zwar viel zu lange für meinen Geschmack, und viel zu tief!« Der Nachrichtensprecher erzählte von einer Sturmflut im Mittelmeer; zahllose Menschen waren ums Leben gekommen.

Marc Teller zog die schmollende Frau an sich, begann ihre Brüste zu küssen. »Ich werde mich bessern, versprochen.« Der Nachrichtensprecher zitierte den amerikanischen Präsidenten. Der griff die Opposition an, die ihm wegen der Haushaltskrise Druck machte.

Stocknüchtern schien Teller auf einmal wieder zu sein. Über sämtliche Wölbungen des üppigen Frauenkörpers glitten seine Hände. Er knurrte behaglich. Margot öffnete seinen Hosenbund und schälte ihn aus seinen Kleidern. Der Nachrichtensprecher berichtete von zwei schottischen Hobbyastronomen, die einen bisher unbekannten Kometen entdeckt hatten.

»Wenn du was mit Biggy anfängst, bring ich dich um.« Margot schob den nackten Mann ins Bad. »Zur Strafe für deine lüsternen Blicke bekomme ich jetzt einen sehr langen und sehr nassen Gute-Nacht-Kuss…« Sie zog die Vorhänge der Duschkabine zur Seite und schob Teller in die Wanne. Kurz darauf hörte man das Wasser aus dem Brausekopf strömen.

»… nach seinen Entdeckern heißt der neue Komet ›Christopher-Floyd‹«, berichtete der Nachrichtensprecher, und weder Margot Waller noch Marc Teller hörten ihm zu. »Das Astrophysical Observatory am Smithsonian in Cambrigde, Massachusetts, befasst sich seit den Morgenstunden mit der Berechnung der Kometenbahn…«

Das Seufzen und Stöhnen aus der Dusche wurde heftiger und lauter. Die Lustschreie des Liebespaares vermischten sich mit der Stimme des Nachrichtensprechers. »… demnach wird ›Christopher-Floyd‹ in nicht einmal fünfzehn Millionen Kilometern Entfernung an der Erde vorbeiziehen. Über den genauen Zeitpunkt, an dem der Komet sein Perihel - seinen sonnennächsten Punkt - schneiden wird, wollte Professor Dr. Smythe sich nicht äußern…«

Minuten später öffnete sich der Duschvorhang. Auf den Armen trug Marc Teller die vor Nässe triefende Margot aus dem Bad. Im Radio lief ein Dylansong: The times, they are a-changin'. Teller legte die wollüstig seufzende und sich räkelnde Frau nass, wie sie war, auf das Bärenfell vor dem Bett und beugte sich über sie.

Plötzlich krachte es, wie von Explosionslärm. Beide fuhren hoch und lauschten.

»Was war das?«, flüsterte Margot ängstlich. »Ein Gewitter?«

»Ausgeschlossen.« Teller stand auf. »Im letzten Wetterbericht war von einem stabilen Hochdruckgebiet die Rede.« Er ging ins Bad und griff sich ein Handtuch.

Wieder krachte es, als würde draußen ein Schuss fallen. Margot schrie auf. »Ich hab Angst, Marc…!«

»Keine Sorge, Darling, ganz ruhig…« Hastig suchte Teller seine Kleider zusammen.

»Piraten!«, tönte plötzlich Nathanaels Stimme aus dem Bordfunk. »Kommen Sie schnell auf die Brücke, Mr. Teller! Piraten greifen die MOTHER NATURE an…!«

***

20. April 2526

Sie nannten das Ding »Allzweckanzug«. Matthew Drax nannte es »Ritterrüstung«.

Ja, wie ein Ritter aus den guten alten Vorzeiten fühlte er sich in dem »Allzweckanzug«, den ihm die Marsianer überlassen hatten. Extra für ihn angefertigt hatten sie das gute Stück, ein Maßanzug gewissermaßen. Anders als bei einem Edelzwirn allerdings spürte der Mann von der Erde das Gewicht der teuren Körperhülle bei jedem Schritt, den er und Aruula auf den Zeitstrahl zu machten. Und das trotz der im Vergleich zur Erde geringeren Schwerkraft auf dem Mars.

Ungelenk fühlte er sich; und so bewegte er sich wohl auch. Aruula nämlich fasste unvermittelt seine Hand. Sie sah wohl, wie steifbeinig er voran stelzte. Zusammen gingen sie weiter.

Gleich nach dem Frühstück mit dem Präsidentenpaar in Elysium hatte man Matt und Aruula mit einem Shuttle nach Utopia gebracht, der Stadt am Fuße des Mie-Kraters. Chandra, Clarice und Vogler begleiteten sie.

Während eine Chirurgin - diesmal war es nicht Julanda Saintdemar - den Telepathieblocker aus Aruulas Stirn entfernte, begleitete ein Wissenschaftler Matt in die unterirdische Tunnelfeldanlage. Aus einem mitgeführten Koffer nahm er fast andächtig den etwa dreißig Zentimeter langen, dunklen und leicht spindelförmigen Kombacter und reichte ihn dem Mann aus der Vergangenheit.

Matt orientierte sich kurz, dann schob er die hydreeische Allzweckwaffe in eine Kristallröhre, die aus einer Ladestation ragte. Dass es sich bei der Anordnung fremdartiger Maschinen um eine solche handelte, konnte nur er erkennen - weil sein Geist vor dreieinhalb Milliarden Jahren in Gilam'eshs Kopf »zu Gast« gewesen war. Noch heute dachte er zu gleichen Teilen mit Schaudern wie mit Faszination an die bizarre Geistreise, die ihn hundert Jahre in einer fernen Vergangenheit festgehalten und erst bei Gilam'eshs körperlichem Tod freigegeben hatte.

Jetzt trug er den aufgeladenen Kombacter in einem Tornister des Allzweckanzugs, so wie auch seinen Driller. Zu seiner Überraschung hatte Leto Jolar Angelis sogar dafür gesorgt, dass einige Magazine mit speziell gefertigten Patronen seinen schwindenden Vorrat auffrischten. Matt war dankbar dafür, denn auf der postapokalyptischen Erde galt das Recht des Stärkeren - und da konnte man mit einer Explosivwaffe durchaus punkten.

Die zweite Spezialanfertigung war, wie gesagt, der wuchtige Allzweckanzug. Fast wie ein Raumanzug konzipiert, würde er »das Überleben in einem irdischen Gewässer gewährleisten«, wie ihm ein Techniker von MOVEGONZ TECHNOLOGY versichert hatte. Denn genau das wartete auf ihn und Aruula am Ende des Zeitstrahls: ein irdisches Gewässer. Der Strahl endete einige Meter über der Wasseroberfläche; den letzten Teil der Reise würden sie im freien Fall absolvieren.

Dass Aruula keinen solchen Anzug trug, hatte drei simple Gründe. Erstens genügte Matts Exemplar vollkommen aus, Fressfeinde fernzuhalten, zweitens musste einer von ihnen beweglich genug bleiben, um die mitgeführte aufblasbare Rettungsinsel zu entfalten - und drittens trauten die marsianischen Konstrukteure Aruula ohnehin nicht zu, mit der Technik des Anzugs zurechtzukommen.

Ein wesentlicher Bestandteil des Allzweckanzugs war ein hochmodernes Spezialfunkgerät inklusive starkem Peilsender. Matt Drax sollte gleich nach der Ankunft versuchen, das Shuttle der Mondstation zu erreichen. Die Marsianer rechneten damit, dass nur die Fernfunkverbindung zum Mars ausgefallen war; insofern sollte der Transmitter oder der Peilsender zumindest das Shuttle erreichen können, egal ob es noch in Irland unterwegs war oder inzwischen wieder auf dem Mond parkte.

Wie auch immer - für Matt und Aruula war es überlebenswichtig, dass der Kontakt zustandekam. Immerhin musste sie jemand aus dem Meer fischen. Sie konnten sich nicht darauf verlassen, dass sie in Küstennähe oder gar in einem Fluss oder See landen würden.

Wieder dachte Matt an seine Tochter Ann. Die Besatzung der marsianischen Mondstation hatte versprochen, weiter nach ihr zu suchen, während er zum Mars flog. Eigentlich konnte es keinen logischen Zusammenhang zwischen dem Schweigen der Mondstation und der Suche nach Ann geben. Aber elterliche Sorgen kümmern sich nicht um Logik - tief in Matts Brust wollte ihm etwas einreden, dass der abgerissene Funkkontakt und die Mission in Irland auf irgendeine rätselhafte Weise zusammenhingen.

Noch etwa zehn Schritte trennten ihn und Aruula vom Zeitstrahl, dieser bläulichen Säule aus flüssigem Licht, die vor ihnen aus dem Boden trat. Um den Strahl herum lag ein »Alterungsfeld«, wie Matt wusste: ein an dieser Stelle nur wenige Zentimeter messender Bereich, der wohl als Ausgleich zur zeitlichen Verzögerung innerhalb des Strahls diente. Man musste ihn zügig durchqueren, am besten im Sprung, um nicht in Sekunden zu vergreisen. Dies war die kritischste Phase der ganzen Reise.

Der Mann aus der Vergangenheit blieb stehen, stellte den Packen mit der Rettungsinsel ab und drehte sich noch einmal zu den sechs Marsianern um, die Aruula und ihn bis hierher begleitet hatten; darunter Clarice, Chandra und Vogler. Matt hob die Rechte und winkte zum Abschied. Aruula tat es ihm gleich. Die Marsianer winkten zurück.

Irgendwann würde Matt zurückkehren, vielleicht schon bald. Immerhin sollten die Technologien, an denen man in den folgenden Monaten fieberhaft arbeiten würde, eine wichtige Rolle im Kampf gegen den unvermeidlichen Streiter spielen.

Er wandte sich wieder dem Strahl zu. Aus den Augenwinkeln betrachtete er seine geliebte Gefährtin von der Seite. Auch wenn sie ungewöhnlich bleich war, so sah sie doch atemberaubend sexy aus in ihrem enganliegenden Ganzkörperanzug aus marsianischer Spinnenseide. Jede Linie ihres herrlichen Körpers konnte man erkennen, die Wölbung ihrer Brüste, ihrer Hüften und ihres göttlichen Hinterns.

Er schmunzelte in sich hinein. Sie merkte es und runzelte fragend die Stirn. »Nichts«, sagte er, »gar nichts.« Er wusste ja, dass sie den Spinnenseidenanzug nicht mochte.

Nach wenigen Schritten blieb er stehen und hielt Aruula fest. Die bläulich flirrende Lichtsäule war jetzt nur noch eine Armlänge entfernt. Wieder sah Aruula ihn an.

»Ich habe Angst«, sagte sie.

»Ich weiß«, antwortete er. »Ich hatte auch Angst, als ich zum ersten Mal durch den Zeitstrahl ging. Aber es ist ungefährlich, glaub mir.«

»Du darfst nicht von meiner Seite weichen, hörst du?«

»Ich lasse dich nicht allein.«

»Versprich es!«

Er versprach es. »Das letzte Stück müssen wir so schnell wie möglich überwinden«, erklärte er. »In der direkten Umgebung des Strahls wirkt ein Feld, das eine rasche Alterung bewirkt, wenn man sich ihm zu lange aussetzt.«

»Aber wenn ich erst einmal im Strahl selbst bin…«

»… wirst du die nächsten fünfzig Jahre nicht mehr altern«, führte Matt Drax den Satz zu Ende und grinste. »Wir bleiben gemeinsam jung.«

Das war genau, was sie hören wollte.

Nichts war ihr mehr anzumerken von dem Verdruss, den ihr der enge Spinnenseidenanzug bereitete - sie lächelte wehmütig.

Wie schön sie war! Matt hätte sie gern geküsst in diesem Moment, doch der Helm seines Allzweckanzugs war geschlossen.

»Dann will ich mich jetzt einfach freuen und so tun, als hätte ich keine Angst.« Aruula holte tief Luft. »Komm!« Wieder nahm sie seine Hand. »Lass uns endlich gehen!«

Sie sprangen los. Die geringere Schwerkraft trug sie hoch in den Strahl hinein. Eine Nanosekunde später waren sie aus der Wirklichkeit des Mars verschwunden.

***

27. August 2011

Teller stürmte aus seiner Suite.

»Warte auf mich, Marc…!« Margot hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen und klammerte sich an ihrem Liebhaber fest. Der zerrte sie mit sich die Wendeltreppe hinauf. Von der Galerie im Mitteldeck aus sah er Biggy, Cleveland und Lara unten aus ihren Kabinen stürzen. Eine Explosion erschütterte das Schiff, der Parkettboden unter seinen nackten Füßen vibrierte.

Teller stürzte durch die offene Luke auf die Kommandobrücke. Pierre hockte dort im Sessel des Steuermanns. Er war bleich, hatte starre Augen, und ein feiner Film aus Schweißperlen glänzte auf seiner Stirn. »Wo ist Nathanael?«, schrie Teller.

»Draußen am Pool…!« Pierre schluckteund kämpfte um seine Stimme. »Er hat mich gebeten, das Steuerruder…!«

»Komm her, Junge!« Marc Teller riss die Tür eines Wandschranks auf, klinkte zwei M-16 Gewehre aus der Halterung und streckte eines dem völlig verstörten Filmemacher entgegen. »Kannst du damit umgehen?«

»Nein… ja ....« Pierre hatte seinen Pflichtwehrdienst absolviert, und Teller wusste es.

Margot torkelte ins Ruderhaus. »Übernimm das Steuer!«, forderte Teller sie auf. »Schick einen Notruf raus…!« Er packte Pierre am Arm und zerrte ihn von der Brücke. Sie hetzten die Wendeltreppe zum Oberdeck hinauf.

Auf dem Bugdeck war es taghell. Ein Scheinwerferbalken durchbohrte die Dunkelheit und fiel steuerbords auf ein etwa dreißig Meter langes Schiff, das Teller an die schnellen Boote der US-Küstenwache erinnerte. Er stieß einen Fluch aus, denn sollte seine Befürchtung sich bewahrheiten, dann hatten sie mit der MOTHER NATURE keine Chance gegen das Motorboot.

Lara Hong und Terry Cleveland kauerten an der Panzerglastür. Pierre und der Yachteigner liefen an ihnen vorbei auf den Freiplatz des Bugdecks hinaus. Die Außenbeleuchtung war eingeschaltet. Zwischen Pool und Bugreling knieten Biggy und Ben am Boden. Beide zielten mit Maschinenpistolen in die Richtung des angestrahlten Piratenschiffs. Teller erschrak - er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Assistenten mit MP2s von Uzi umgehen konnten. Vermutlich hatte Nathanael ihnen die Waffen einfach in die Hand gedrückt.

Drüben auf dem Piratenschiff blitzte Mündungsfeuer auf. Im nächsten Moment explodierte eine Granate zwanzig Meter entfernt von der Backbordseite der MOTHER NATURE. Nathanael, der an der Teleskopsäule eines Maschinengewehrs stand, erwiderte das Feuer. »Schießt!«, brüllte er Ben und Biggy an. »Schießt, was ihr könnt, verdammt noch mal!« Das taten die beiden Wissenschaftler, und das trockene Gebell der automatischen Waffen hallte über das Oberdeck und in die Nacht hinaus.

»Aufhören!«, brüllte Teller. Er schob Nathanael, sein Mädchen für alles, weg vom MG. »Das ist doch Munitionsverschwendung! Runter ins Ruderhaus!«, befahl er dem Israeli. »Stör ihre Ortung durch Funkfeuer! Geh auf Südwestkurs, und dann volle Kraft voraus!« Er schaltete den Scheinwerfer aus. »Und lösch die Außenbeleuchtung! Besser kann man eine Zielscheibe nicht beleuchten!«

Nathanael Menachim knurrte einen halbherzigen Protest und verschwand dann vom Bugdeck. Er war viel zu sehr Soldat, um einen Befehl zu verweigern. Menachim war Luftwaffenmajor der israelischen Armee und Agent des Geheimdienstes Mossad gewesen, bevor Teller ihn angeheuert hatte.

Mit einem Knopfdruck an der Unterseite der Relingbalustrade versenkte Teller die Teleskopsäule des MGs in den Deckplanken, mit einem weiteren holte er das nächste Geheimnis aus dem Untergrund seines Oberdecks. Biggy, Pierre und Ben wichen erschrocken zurück, als plötzlich ein Granatwerfer zwischen Poolrand und Reling auftauchte. Teller genoss es. Er war stolz auf die »kleinen Leckerbissen« - so nannte er die Waffenstellungen - die er in sein Schiff hatte einbauen lassen.

Das Piratenschiff pflügte etwa fünfhundert Meter steuerbords durch die Wellen. Es schien Abstand zu halten; offenbar hatte der unerwartete Widerstand die Piraten überrascht.

Marc Teller band sich das lange Haar mit einem Tuch aus dem Gesicht. Dann kniete er hinter dem Granatwerfer nieder. Er zielte sorgfältig. Bevor er jedoch abdrücken konnte, blitzte in den schwarzen Konturen des Angreifers schon wieder Mündungsfeuer auf. Eine Granate heulte heran. Die Frauen schrien auf. »Auf den Boden!«, brüllte Teller.

Das Geschoss explodierte auf dem Dach der MOTHER NATURE. Die Druckwelle schleuderte Teller gegen den Rand des Pools. Sofort war er wieder auf den Beinen, fluchte, zielte und drückte viermal ab. Nacheinander flogen vier Nebelgranaten durch die Nacht, explodierten über dem Piratenschiff und hüllten es in dichte Schwaden. Die Yacht hatte längst Fahrt aufgenommen, das nächste Geschoss der Piraten explodierte dreißig Meter entfernt im Meer. Danach hörte der Beschuss auf.

Die MOTHER NATURE aber drehte ab, floh nach Südwesten. Die Außenbeleuchtung brannte immer noch. Teller sprang auf und winkte Ben und Pierre hinter sich her. »Zum Heck!«, rief er. »Hinunter aufs Mitteldeck!« Die Männer waren leichenblass, nickten und folgten ihm. Aus den Augenwinkeln sah Teller die Österreicherin gegen den Pool lehnen. Sie hatte die Augen geschlossen und zitterte am ganzen Körper.

Teller blieb stehen und sah zurück. »Sind Sie in Ordnung, Biggy?« Die große Blondine nickte. »Gehen Sie in den Salon hinunter und genehmigen Sie sich an der Bar einen doppelten Cognac. Die Flasche und ein paar Gläser bringen Sie dann bitte aufs Mitteldeck ans Heck!«

Er drehte sich um. An Cleveland und Lara vorbei stürzte er in die obere Galerie, sein Assistent und der Filmemacher hinterher. Auf der Wendeltreppe kamen ihnen Isabelle und Margot entgegen. Sie wollten sich Teller und Pierre an den Hals werfen, doch die wehrten sie ab. »Geht zu Nathanael«, wies Teller sie an. »Er soll endlich die gesamte Außenbeleuchtung der Yacht löschen.« Gemeinsam mit Pierre und Ben rannte er hinaus auf die mittlere Terrasse.

Dort, wo sonst die Liegestühle für das Sonnenbad bereitstanden, hatten sich zwei Podeste mit Maschinengewehren so weit aus den Planken geschoben, dass die Läufe der Waffen deutlich über die Relingbalustrade zielten. Auf das eine Podest kletterte Pierre, der immerhin eine Grundausbildung bei der ruhmreichen Armee Frankreichs absolviert hatte, auf das andere Teller und der Chinese. Sie machten die Waffen schussbereit und warteten.

Eine Zeitlang sahen sie im Mondlicht noch die Nebelbank, die das Piratenschiff verhüllte. Bald war sie nur noch ein verwaschener Fleck am Horizont, und im Morgengrauen entdeckte Teller nicht einmal mehr mit dem Feldstecher das Piratenschiff.

Die anderen hatten sich um ihn versammelt. Er setzte das Fernglas ab und blickte in die müden und verstörten Gesichter. »Dafür, dass ihr so miese Pokerspieler seid, habt ihr euch verdammt gut geschlagen.« Nacheinander schlug er den Männern auf die Schultern und nahm die Frauen in den Arm. »Ich bin ganz schön stolz auf euch.« Niemand antwortete ihm. »Und jetzt trinken wir erst mal einen.« Er verteilte die Cognacschwenker, die Biggy neben die Flasche auf einen der Cocktailtische gestellt hatte. Allen schenkte er einen Drink ein, und niemand wagte es, ihn abzulehnen.

»Ich kann kein Piratenschiff mehr orten.« Nathanael kam heraus auf die Sonnenterrasse. »Wir sind sie los, verdammt.« Mit ausdrucksloser Miene nahm er den Cognac entgegen, den Teller ihm reichte. Sie stießen an und tranken schweigend. Im Osten ging die Sonne auf. Lara und Margot weinten leise in sich hinein.

Mit Nathanael und Pierre begutachtete Teller später den Schaden, den der Beschuss auf der Yacht angerichtet hatte. Er war beträchtlich: Ein Loch klaffte im Dach der MOTHER NATURE. Das war zu reparieren, doch die Explosion der feindlichen Granate hatte den Antennenmast zerstört und ins Meer geschleudert. Schon das allein hätte die Yacht praktisch weitgehend von der Außenwelt abgeschnitten; zu allem Überfluss hatte ein Kurzschluss auch noch die Elektronik der Funkanlage lahmgelegt. Weder konnte die MOTHER NATURE einen Notruf senden, noch konnte sie Funksprüche anderer Schiffe oder Stationen empfangen. Nicht einmal mehr Fernseh- oder Radioprogramme.

Teller und Menachim machten sich an die Reparaturarbeiten. Über Satellitentelefon informierten Biggy und Cleveland ihre Universitätsleitung in Sydney und Pierre seine Auftraggeber und ein paar Freunde über den Piratenüberfall. Nach drei Tagen war klar, dass man das Funkgerät aus eigener Kraft nicht würde reparieren können. Teller beschloss, Kapstadt anzulaufen, um sich dort die nötigen Ersatzteile zu besorgen. Kapstadt war fast dreitausend Seemeilen entfernt. Umzukehren hätte aber bedeutet, einen noch längeren Weg auf sich zu nehmen.

Am vierten Tag nach dem Überfall tauchten auf einmal Delfine auf. Als wollten sie die Besatzung der MOTHER NATURE trösten, tanzten sie backbord und steuerbord neben der Yacht auf den Wogen. Sofort stieg die Stimmung an Bord wieder.

Vor allem die Dokumentarfilmer und das Forschungsteam um Cleveland waren begeistert. Sofort begannen die Wissenschaftler mit ihrer Arbeit. Man gab den Tieren Namen, fütterte sie und tat alles Denkbare, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Terry Cleveland und Biggy bereiteten alles vor, um drei Delfine mit Peilsendern zu versehen.

Am Tag darauf ortete Nathanael ein Schiff. Sofort ging wieder die Angst um. Zurecht: Es war das Piratenschiff.

Die MOTHER NATURE hatte gerade das Triebwerk heruntergefahren, als Teller das Schnellboot identifizierte, denn Pierre und Ben tauchten zwischen der Delfinherde herum. Sie spielten mit den Tieren und versuchten, dreien von ihnen die Peilsender an der Rückenflosse zu befestigen. Noch bevor sie zurück an Bord der MOTHER NATURE klettern konnten, waren die Piraten bis auf vierhundert Meter heran. Ohne Vorwarnung eröffnete sie das Feuer.

Ein Delfin pfiff vor Schmerzen, drehte sich um seine Längsachse, tauchte unter, tauchte auf und zog eine Blutschliere hinter sich her.

***

20. April / 27. Mai 2526

Aruula fasste sich ein Herz, sprang in das blaue Geflimmer hinein und fühlte sich sofort benommen; fast als würde ein Rauschtrank ihren Geist trüben.

Maddrax hatte ihr erklärt, dass man die Reise gar nicht bewusst wahrnahm, obwohl sie Hunderttausende von Speerwürfen lang war und sogar das Raumschiff drei Monde gebraucht hatte, um die Strecke zu überwinden. Man trat in den Strahl ein - und war in der nächsten Sekunde schon am Ziel.

Trotzdem überfiel Aruula das Gefühl, sich aufzulösen. Dann glaubte sie einen Sog zu spüren, der sie mit ungeheurer Kraft erfasste und in den Marshimmel hinauf riss. War das nur Einbildung, oder geschah wirklich etwas mit ihr, das sie auf einer verborgenen Ebene ihres Bewusstseins - vielleicht durch ihren Lauschsinn? - miterlebte?

Ich habe Angst, Maddrax…!

Ihre Gedanken zerfielen in Worte und Empfindungen, während alles um sie herum zu zersplittern schien. Sie stürzte durch eine zerfallende Welt und verwandelte sich selbst in Bruchstücke ihrer selbst, glaubte sich verloren und vollkommen allein in diesem unaufhörlichen Stürzen. Sie sah Farbspiralen rotierten, Sterne und Bäume um sich herumwirbeln, Fische, Monde, Drakullen, Kometen, Menschen und Sonnen. Das konnte nicht alles im Strahl existieren. Es musste eine weitere Vision sein, die sie erlebte!

Weiter riss sie der Sog, tiefer hinein in grellere Lichtwirbel. Plötzlich tauchte ein Boot aus all dem Geflimmer und Gewirbel auf, ein großes Ruderboot. Menschen saßen darin, Männer, Frauen und Kinder. Aruula erkannte sich selbst in einem kleinen Mädchen wieder. Die Frau vor dem Mädchen erkannte sie ebenfalls - Waleena, die Königin! Und daneben sah sie in das geliebte Gesicht ihrer Mutter.

Mutter…!

Doch schon löste sich das Bild in tausend Splitter auf. Was hatte es bedeutet? Rieten ihr die Götter, zurück zu ihren Wurzeln zu gehen; zum Volk der Dreizehn Inseln? Waren ihre Schwestern und Brüder in Gefahr?

Bevor sie den Gedanken festhalten konnte, zerfiel auch er. Weiter riss der ungeheure Sog an ihr, doch Aruula wehrte sich nicht mehr dagegen, überließ sich ihm einfach, bis aus dem wilden Gerissenwerden nach und nach ein sanftes Gleiten wurde. Ihre Angst verflog, sie gewöhnte sich an den geheimnisvollen Flug zwischen den Zeiten und Räumen. Sie glaubte auch Maddrax' Gegenwart zu spüren, obwohl sie ihn nicht sah. Allmählich leerte sich ihr Kopf, beruhigte sich ihr Lauschsinn, und sie verspürte nichts anderes mehr als vollkommene Entspannung. Es war wie in einem Kokon, in dem eine Lischette geduldig darauf wartete, auszubrechen und ihre Flügel zu entfalten.

Aruula hätte nicht bestimmen können, wie lange dieser Zustand schon andauerte - Sekunden? Wochen? -, als plötzlich ein heftiger Schlag ihre eingekapselte Welt erschütterte.

Die Farbschlieren, die sie umgaben, veränderten sich, begannen wieder zu wirbeln. Jetzt zerrte nicht mehr nur der Sog an Aruula. Es fühlte sich an, als wolle der leere Raum, durch den sie raste, sie festhalten! Es wurde dunkel, es wurde gleißend hell, es wurde erneut dunkel - und Aruula fühlte sich hin und her gestoßen.

Sie riss die Augen auf. Und dann sah sie es:

Es war wie ein Loch in der Welt, in dem sie sich verfangen hatte. Ein Schatten, der in die Leere fiel, dessen Ursprung aber verschwunden war. Er besaß eine Form, die Aruula vertraut vorkam, trotzdem dauerte es Sekunden - oder Äonen? -, bis sie sie erkannte.

Es war der Schatten eines großen Segelschiffes!

Im nächsten Moment - der nächsten Ewigkeit? - war sie hindurch. Die Leere gab sie wieder frei, der gewohnte Sog riss sie weiter. Der Schatten blieb hinter ihr zurück.

Und dann, von jetzt auf gleich, war die Reise vorüber. Der Sog riss ab, die Wirbel aus Farben, Lichtern und Gestalten lösten sich auf, blauer Himmel spannte sich über ihr.

Aruula begann zu schreien, als sie neben Maddrax dem Meer entgegen stürzte…

***

2. September 2011

Biggy lief zur Bugreling. Wie ein Film, der nichts mit dem wahren Leben zu tun hatte - schon gar nicht mit ihrem Leben - kam ihr das Chaos um sie herum vor: Isabelle schrie und hielt sich die Ohren zu, um das Pfeifen des schwer verletzten Delfins nicht hören zu müssen. Marc Teller blaffte Befehle, die längst keiner mehr befolgen konnte, weil alle bis auf Biggy und Nathanael die Nerven verloren hatten. Margot Waller schrie aus Angst um ihr Leben, und auch drüben, auf dem Piratenschiff, schrien sie.

Biggy sah kleine, asiatisch aussehende Männer gestikulieren und ein Beiboot zu Wasser lassen, während sie Pierre die Hand entgegen streckte. Sie wollte ihn an Bord ziehen. An einer Strickleiter war er schon fast bis zum Oberdeck hinauf geklettert. Unter ihm schwamm noch Benjamin Hong neben dem tödlich getroffenen Delfin her. Himmel, wie jämmerlich das arme Tier pfiff!

»Die Delfine…!« Entsetzen schien auch Cleveland gepackt zu haben, als er sah, dass die Piraten auf die Meeressäuger schossen. »Wir müssen die Delfine retten…!«

Biggy packte Pierres Rechte, stemmte sich gegen die Reling und zog ihn an Bord. In geduckter Haltung lief der Dokumentarfilmer zur Glastür, wo ihn Isabelle in die Arme schloss. Unten im Wasser griff jetzt Benjamin Hong nach dem untersten Holm der Strickleiter und kletterte ebenfalls hinauf.

Schusslärm mischte sich in das Geschrei. Nathanael Menachim feuerte am Pool aus der MG, Teller aus seiner M-16, und die Piraten drüben schossen aus Pumpguns und Kalaschnikows. Es hatte keinen Sinn, wegzulaufen oder in Deckung zu gehen. Biggy streckte die Hand nach Ben Hong aus. Nein, es hatte keinen Sinn, etwas anderes zu tun, als einfach zu funktionieren.

Sowieso konnte nur ein Glücksfall noch helfen, diesen Tag zu überleben. Sollte sie jedoch in die Hände der Piraten fallen - wusste sie denn, ob dieses Schicksal erstrebenswerter war als der Tod? Biggy wusste es nicht, also tat sie, was zu tun gerade nötig war. Jetzt war es nötig, Ben an Bord zu ziehen. Sie stemmte sich gegen die Reling und zog.

Drüben legte ein kleines Boot mit Außenbordmotor ab. Vier Piraten saßen darin. Aus den Augenwinkeln sah Biggy, wie Teller dem Israeli ein Handzeichen gab, bevor er mit Pierre im überdachten Teil des Oberdecks verschwand.

Ein Schuss krachte, und plötzlich schrie Ben auf: Seine Miene verzerrte sich unter größten Schmerzen, seine nasse Hand in Biggys Hand erschlaffte und entglitt ihr.

Die Piraten hatten ihn in den Rücken getroffen. Er stürzte neben den sterbenden Delfin ins Meer und versank. Vollkommen paralysiert stand Biggy an der offenen Reling und starrte in die Wellen hinunter. Bis jemand sie zu Boden riss. »Rein mit dir!«, brüllte Nathanael. »Geh in Deckung!« Er robbte zurück zur Waffe, zielte auf das kleine Boot und schoss.

Biggy gehorchte. Als sie über die Schwelle des verglasten Eingangs stolperte und auf dem Parkett lag, sah sie zurück. Der Israeli krümmte sich zusammen, hielt sich den rechten Arm und taumelte gegen den Poolrand. Jetzt war die MOTHER NATURE den Piraten hilflos ausgeliefert. Oder führten Teller und Pierre noch einen Überraschungscoup im Schilde?

Biggy hatte keine Ahnung. Sie stemmte sich hoch, lief hinein in die obere Galerie, stolperte die Wendeltreppe hinunter und flüchtete sich in ihre Kabine. Dort presste sie die Stirn ans Fenster und spähte hinüber zum Piratenschiff. Drei Männer jubelten dort an der Backbordreling.

Das kleine Boot mit dem Außenbordmotor erreichte jetzt die Bordwand der MOTHER NATURE. Einer der vier Männer an Bord war tot, die anderen drei kletterten an der Strickleiter zum Oberdeck hinauf. Die auf ihrem Schiff zurückgebliebenen Piraten begannen ein Netz einzuholen, das sie ausgeworfen hatten, um die Delfine zu fangen.

Biggy wandte sich ab, lief zu dem Monitor über der Tür. Ihre Finger flogen über das Tastenfeld, bis sie die Bilder auf dem Schirm hatte, die eine Kamera vom Freiplatz und vom Pool auf dem Bugdeck lieferte. Jetzt konnte Biggy beobachten, wie die Piraten an Bord kamen. Den verletzten Nathanael fesselten sie mit blauer Nylonschnur. Alle drei waren mit Kalaschnikows bewaffnet. Sie stürmten in die Oberdeckgalerie und gerieten aus Biggys Blickfeld.

Sie dachte an ihre Mutter und an den toten Fisch im Hafenbecken von Wellington. Vor ihrer Kajütentür sank sie auf die Knie, presste die Faust gegen ihren Mund, biss in den Handballen und weinte.

Draußen auf der Galerie hörte sie Schreie und das Gepolter von Schritten. Sie sprang hoch, ihre Finger flogen über das Tastfeld des Monitors, vergeblich - es gelang ihr nicht, die Aufnahmen einer anderen Kamera auf den Schirm zu holen. Draußen krachten Schüsse und Männer schrien. Biggy schloss sich in ihrer kleinen Nasszelle ein.

Minuten später explodierten Schüsse ganz in ihrer Nähe: Jemand zerschoss erst das Schloss ihrer Kabine, dann das ihrer Nasszelle. Ein schlitzäugiger Mann, mehr als einen Kopf kleiner als sie, fuchtelte mit dem Lauf seiner Maschinenpistole herum und zwang sie hinaus auf die Galerie. Dort knieten bereits Lara, Isabelle, Margot und der Professor mit gesenkten Köpfen auf dem Parkett. Lara heulte hemmungslos. Sie wusste wohl schon, dass Benjamin tot war. Wie alle anderen war auch die Chinesin gefesselt.

Einer der Piraten stieß Biggy zu Boden und fesselte ihr ebenfalls die Hände auf den Rücken. Danach nahm er ihr das Satellitentelefon ab. Biggy fragte sich, wo Teller und Pierre steckten. Der Pirat packte Lara und Margot und zerrte sie zum Außendeck.

Biggy hob den Kopf. Die anderen beiden Piraten, die das Schiff geentert hatten, stiegen die große Galerietreppe hinauf. Auf dem Rücken des einen baumelte ein Netz voller Waffen, Handys, Werkzeugen, Brieftaschen und Küchengeräten. Er ging zu Isabelle, riss sie hoch und führte sie zum Glasportal, das aufs obere Außendeck führte. Der zweite Pirat schrie Biggy an und fuchtelte vor ihrer Nase mit seiner automatischen Waffe herum.

Sie verstand kein Wort und begriff dennoch, was er von ihr wollte. Im Aufstehen erhaschte sie einen unendlich traurigen Blick des Professors. »Wir holen dich da raus, Biggy, ich schwör's dir«, flüsterte er. »Wir zahlen jede Summe… ich verbürge mich dafür…«

Biggy begriff kaum, was er sagte, wankte über die Galerie, stolperte auf den Freiplatz vor dem Pool. An dessen Geländer gefesselt kniete dort Nathanael und stierte aus leerer Miene durch sie hindurch. Sein helles Hemd war voller Blut.

Isabelle stand mit einem Piraten an der Reling, Margot und Lara hatten die Männer schon gezwungen, die Strickleiter hinabzusteigen. Eine Faust aus kaltem Stein drückte Biggys Herz zusammen, als sie begriff, dass die Piraten es auf die Frauen abgesehen hatten.

Auf einmal erhob sich Geschrei auf dem Piratenschiff. Biggy spähte hinüber. Am Heck des Schiffes hatten die Männer ein Netz mit drei oder vier Delfinen an Bord gezogen und hieben mit Harpunen und langen Messern auf die Tiere ein. Plötzlich blitzte und zischte es drüben hinter der Reling, und ein Pirat nach dem anderen ging zu Boden. Hatten sie zusammen mit den Delfinen einen Fisch an Bord gezogen, der elektrische Schläge verteilen konnte?

Der Pirat, der Biggy festhielt, stieß sie zu Boden und legte seine Kalaschnikow an; er schoss aber nicht. In diesem Moment öffneten sich zwei Kammern unter den Deckplanken neben dem Pool. Pierre und Teller sprangen heraus und griffen die beiden Piraten an, die sich noch an Bord der MOTHER NATURE aufhielten.

Der Pirat neben Biggy wirbelte herum und eröffnete das Feuer aus seiner MPi. Biggy schloss die Augen, rollte gegen den Poolrand und hielt den Atem an. Sekunden später schlug ein Körper dicht neben ihr auf, gleich darauf ein zweiter. Und dann fing Isabelle an zu schreien.

Biggy öffnete die Augen. Isabelle kniete gefesselt neben Pierre und schrie sich die Seele aus dem Leib. Pierre lag mit zerschossener Brust und weit aufgerissenen Augen auf dem Rücken. Er war tot.

Auch der Pirat, der Biggy zu Boden gestoßen hatte, lag reglos auf den Planken. Eine Blutlache breitete sich rund um seinen Kopf aus. Der Asiate, der Isabelle nach draußen geführt hatte, war nirgends mehr zu sehen. Auch Teller suchten Biggys Blicke vergeblich. Wo steckte er bloß?

»Mach mich los!«, rief Nathanael und zerrte an seinen Fesseln. »Mit den Zähnen kannst du vielleicht die Knoten lösen…!«

Biggy achtete nicht auf ihn. Auf den Knien rutschte sie zu der Stelle an der Steuerbordreling, an der die Strickleiter ins Meer hinunter hing. Dort richtete sie sich auf. Das kleine Boot mit dem Außenbordmotor tuckerte dem Piratenschiff entgegen. An Bord waren zwei lebende Piraten, die Leiche eines ihrer Komplizen und Margot und Lara.

Und sämtliche Handys und Satellitentelefone.

»O Gott…!« Biggy stöhnte auf, als sie das begriff. Im gleichen Moment sprang das Triebwerk der MOTHER NATURE an. Die Yacht setzte sich in Bewegung und gewann schnell an Geschwindigkeit.

Teller saß also im Zwischendeck auf dem Sitz des Steuermanns und wollte das Schiff aus der Reichweite der feindlichen Granatwerfer bringen.

Das Piratenschiff entfernte sich rasch. Ein Kampf schien am Heck seines Oberdecks zu toben. Wieder zuckten Blitze. Biggy kniff die Augen zusammen und spähte hinüber. Delfine zappelten in einem Netz.

Und mindestens drei Gestalten, klein wie Kinder, blaugrün gekleidet und seltsam proportioniert, kämpften mit den Piraten!

***

Atlantischer Ozean, Februar 2526

Etwas nähert sich.

Ein Vogel.

So groß?

Ein großer Vogel.

So starr?

Ein großer Vogel, der die Schwingen nicht bewegt.

Ohne Flügelschlag und dennoch so schnell?

Ein künstlicher Vogel. Aus Holz, nein - aus Eisen.

Jetzt wird er langsamer. Jetzt kreist er um uns. Jetzt gleitet er dicht über den Topmast hinweg. Und jetzt bleibt er stehen. Zehn Schritte entfernt vom Bug und drei Schritte über den Wogen.

Von fern aus dem Norden ist der Eisenvogel gekommen. Er stammt wohl aus… Britannien, ja, so lautet die Bezeichnung für die große Insel. Sie bauen Schiffe dort. Aber Eisenvögel? Und wie sollten sie fliegen, solche Eisenvögel - mit Windkraft etwa?

Keine Windmühlenflügel, keine Segel - also nicht mit Windkraft.

Wie kann so ein Eisenvogel fliegen? Wie kann er drei Schritte über den Wogen in der Luft stehen bleiben? Wie?

Still!

Wir hören Stimmen. Sie sind zu viert. Eine Luke öffnet sich an der Seite des Eisenvogels. Vier Gestalten. Wie groß sie sind! Wie dünn sie sind! Was für fremdartige Kleidung sie tragen!

Still, still - wir können sie reden hören…

»Das ist ein Schiff, Marvin! Ein uralter Kahn!«

»Du redest Schrott, Braxton - das ist doch kein Schiff! Das ist allenfalls das Trugbild eines Schiffes. Eine Fata Morgana. Was meinst du, Kommandant?«

»Dass du zu vorlaut bist, Yiling. Das kann keine Luftspiegelung sein; die sieht man nur aus weiter Ferne. Aber was bei den Monden des Mars ist es dann?«

»Das Ding ist mir nicht geheuer. Wir sollten zurückfliegen.«

»Und wenn Ann Drax an Bord ist…?«

Sie sind zu viert. Sie sehen seltsam aus mit ihren dürren Gliedern, doch sie leben. Lebenskraft von vier Lebendigen! Welchen Schatten senden wir?

Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez, der im Schlaf zu töten versteht, soll gehen. Geh allein, sauge Lebenskraft, verwandle sie in Stein, dann kehre zurück und kräftige uns!

»Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass Drax' Tochter an Bord ist, müssen wir dieses Traumgebilde genauer untersuchen!«

»Wie soll das Mädchen denn an Bord eines halbstofflichen Schiffes sein? Lasst uns lieber zurück fliegen. In der Station machen sie sich längst Sorgen, weil sie schon so lange nichts von uns gehört haben!«

Warte, Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez! Wir müssen überlegen. Abwägen. Die Lebenskraft der vier Menschen gegen die Lebenskraft ihrer Kameraden.

Sie wollen weiter fliegen, zu einem Ort, den sie Station nennen. Dort gibt es weitere Lebendige. Noch mehr Lebenskraft, viel mehr.

Wir können sie alle haben, wenn wir uns jetzt zügeln. Du kannst sie alle holen, Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez, wenn du im Verborgenen bleibst.

»Es bewegt sich, Marvin, sieh doch!«

»Bei allen Geistern des Mars, wie kann es sich bewegen ohne Wind und Ruderschläge?«

»Es kommt auf uns zu…!«

Warte noch, Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez, warte. Schon berühren wir den Eisenvogel, schon durchdringen wir seinen eisernen Leib. Halte dich bereit.

»Ich werd verrückt! Es gleitet durch uns hindurch, als wären wir ein Nebel!«

»Der Kahn ist der Nebel, Braxton, nicht wir! Er fließt um uns herum! Scheiße, wird das kalt plötzlich.«

»Luke zu! Machen wir, dass wir von hier wegkommen!«

Jetzt, Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez!

Jetzt, mein treuer Schatten!

***

September 2011

Biggy kniete an der Reling. Erschöpfung machte ihr die Glieder schwer und den Kopf leer. Mit der Linken umklammerte sie die Balustrade, mit der Rechten hielt sie das Schnellfeuergewehr fest, das Marc Teller ihr in die Hand gedrückt hatte, bevor er in Richtung Brücke verschwunden war. Am Lauf hielt sie die Waffe fest. Sie würde nicht damit schießen, nein, dafür war sie viel zu müde. Außerdem hatte es keinen Sinn - die Piraten waren ihnen in allen Belangen überlegen.

Drüben, schon fast dreihundert Meter entfernt, kletterten Margot und Lara mit den beiden überlebenden Banditen zurück an Bord des Piratenschiffes. An dessen Heck war ein heftiger Kampf entbrannt. Es war schwer auszumachen, wer dort gegen wen mit welchen Waffen kämpfte. Hatten die Piraten Gefangene dabei gehabt, die sich befreien konnten? Kleinwüchsige in blaugrünen Tauchanzügen mit Irokesenfrisur? Und mit welchen Waffen kämpften sie? Mit Blitzwerfern? Biggy konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, zu bizarr war das Ganze.

Zwischen Pool und Maschinengewehr kümmerte sich der Professor um den verletzten Nathanael. Kugeln hatte dessen Oberarm durchschlagen. Cleveland versorgte die Wunde und machte Anstalten den Arm zu schienen.

Zwischen Liegeplatz und Glasfront lag Isabelle auf dem toten Pierre. Sie weinte noch immer.

Pierre und Ben. Zwei Menschen waren tot. Zwei Gefährten. Biggy versuchte es zu begreifen - es gelang ihr nicht.

In den Tiefen der Yacht brummte das Triebwerk. Die MOTHER NATURE gewann an Geschwindigkeit. Biggy konnte es nicht fassen - Marc Teller floh, obwohl die Piraten zwei Besatzungsmitglieder entführt hatten! Er floh, obwohl sie sämtliche Satellitentelefone gestohlen hatten!

Andererseits - blieb ihm eine andere Wahl?

Auf allen vieren kroch die heulende Isabelle heran. Neben Biggy richtete sie sich an der Reling auf. Ihre Hände, ihre weißen Shorts und ihr Oberkörper waren voller Blut. Pierres Blut. Ein Feldstecher hing an einem Lederriemen um ihren Hals. Biggy konnte sich nicht erklären, wo sie den auf einmal her hatte. Wahrscheinlich hatte Teller ihn auf seinem überstürzten Rückzug ins Ruderhaus verloren.

»Er fährt einfach ohne Margot und Lara weiter!« Schluchzend setzte die zierliche Französin mit dem kurzen blonden Haar den Feldstecher an die Augen und richtete ihn auf das zurückbleibende Piratenschiff. »Teller kann doch nicht einfach ohne…« Sie verstummte, starrte mit offenem Mund durch das Fernglas.

Mit einer müden Geste wischte sich Biggy den Schweiß von der Stirn. Sie ließ das automatische Gewehr fallen. Eine Uzi, hatte Teller ihr erklärt. Was interessierten sie die Namen von Schusswaffen? Nie mehr wollte sie so ein Ding anrühren.

Isabelle flüsterte irgendetwas auf Französisch. Es hörte sich an, als würde sie beten. Biggy betrachtete sie - und erschrak: Isabelle war aschfahl, ihr Haar hatte sich aufgerichtet, ihr Unterkiefer wackelte, als hätte sie jede Kontrolle darüber verloren. Es roch eigenartig, und plötzlich sah Biggy einen feuchten Fleck im Schritt von Isabelles Shorts, der immer größer wurde.

Und dann ließ Isabelle den Feldstecher fallen und fing an zu schreien. Sie raufte sich die Haare und kreischte wie Schlachtvieh, das man zur Tötung zerren wollte. Fahrig deutete sie hinüber zum Piratenschiff, wollte etwas sagen, konnte aber nur erneut in Geschrei ausbrechen.

Schließlich sprang sie auf, lief los, stolperte, stand wieder auf, rannte schreiend durch das offene Glasportal in die Galerie hinein.

Biggy wollte nach dem Feldstecher greifen, doch Cleveland war schneller als sie, nahm das Glas und spähte hindurch, um zu erfahren, was der bedauernswerten Französin derart die Fassung geraubt hatte.

»Jesus…«, flüsterte er und schluckte. »Jesus Christus…«

Biggy nahm ihm das Glas aus den erschlafften Händen und blickte nun selber hindurch. Weit über vierhundert Meter trennten das Piratenschiff und die MOTHER NATURE bereits, dennoch konnte sie gut erkennen, was sich auf dem Außendeck des Schnellbootes abspielte:

Die Gestalten, die sie als Kleinwüchsige mit Irokesenkämmen gesehen hatte, waren keine Menschen!

Es waren blaugrüne, fischartige Kreaturen mit ledernen Brustpanzern, hohen Scheitelflossenkämmen und mit schlanken Stöcken in den schaufelartigen Klauen, aus denen sie Blitze verschossen!

Mindestens sechs dieser unmöglichen Wesen, die aufrecht auf zwei Beinen gingen, drangen mit solcher Brutalität auf die asiatischen Seeräuber ein, dass Biggy ein kalter Schauer nach dem anderen den Rücken hinunter rieselte.

Und dann beobachtete sie, wie die Fischwesen über Lara und Margot herfielen. Der Atem stockte ihr. Die Deckplanken schienen nachzugeben, die Welt um sie herum begann sich zu drehen. Biggy schloss die Augen. Was passierte hier? Hatte sich ein Tor zur Hölle geöffnet und ließ Dämonen in die Welt hinaus? Oder war sie selbst längst tot und erlebte nun das Jenseits?

Jemand nahm ihr den Feldstecher aus den Händen. Sie öffnete die Lider. Marc Teller stand über ihr an der Reling und spähte durch das Glas. Minutenlang beobachtete er das Piratenschiff, bis Biggy es mit bloßem Auge nicht mehr erkennen konnte. Dann setzte er das Glas ab, stützte sich auf die Reling auf und senkte den Kopf. Mit geschlossenen Augen verharrte er so. Lange. Der Feldstecher baumelte an seinem Handgelenk. Manchmal schlug er gegen die Reling.

Der Professor bandagierte Nathanaels Arm. Biggy half ihm, eine Schiene anzulegen. Sie arbeiteten, ohne ein Wort zu wechseln. Irgendwo auf der Yacht schrie Isabelle. Marc Teller stand die ganze Zeit an der Reling und rührte sich nicht.

Als der Israeli versorgt war, kramte Biggy ein Beruhigungsmittel aus dem Notfallkoffer, den der Professor aufs Außendeck gebracht hatte. An Pierres Leiche vorbei ging sie zur Galerie und machte sich auf den Weg zu Isabelles Kajüte. Die schrie erbärmlich. Biggy fühlte überhaupt nichts mehr.

Am nächsten Morgen beschlossen Biggy, Teller und Cleveland, den toten Franzosen ordentlich zu bestatten. Sie wickelten die Leiche in ein Leintuch und legten sie auf einen Tisch. Den Tisch schoben sie nahe an die Reling. Es war derselbe Tisch, auf dem an Biggys erstem Tag an Bord das Büffet angerichtet gewesen war.

Teller wusste nicht recht, was er sagen sollte. Sein Beitrag zur Seebestattung bestand im Wesentlichen darin, dass er die zitternde Isabelle festhielt. Aufgequollen und verheult sah sie aus, die bedauernswerte Frau. Bekam sie überhaupt noch mit, was hier geschah? Sie hatte viel zu viel Beruhigungsmittel eingenommen.

Terry Cleveland erzählte mit heiserer Stimme von seiner ersten Begegnung mit Pierre und sagte ein paar nette Dinge über ihn. Während er sprach, dachte Biggy, dass man eigentlich auch für Ben Hong eine Trauerfeier abhalten müsste.

Nach Clevelands kleiner Rede war sie an der Reihe. Sie sagte, dass Pierres Tod schrecklich sei, aber wenigstens sei er dort gestorben, wo er am liebsten gearbeitet hatte: auf dem Meer. Und sie sagte, dass es ein Leben nach dem Tod gäbe und Pierre aus diesem neuen Leben nun zu ihnen herabsehen würde. Das glaubte sie wirklich. Danach betete sie das Vaterunser auf Englisch. Nur Cleveland stimmte an manchen Stellen mit ein. Zum Schluss übergaben sie Pierres Leichnam dem Ozean.

Der Israeli stand die ganze Zeit nur stumm dabei und verzog keine Miene. Er hatte sich eine rituelle Kappe auf den Kahlkopf gesetzt, wie Juden sie während des Gottesdienstes zu tragen pflegten. Eine Kippa.

Später nahmen sie Kurs auf Südafrika. Der Israeli fieberte, dennoch gab er seinen Platz auf der Kommandobrücke nicht auf: Teller hatte ihm befohlen, die Ortung zu überwachen. Hin und wieder schlief er vier oder fünf Stunden lang, dann hatte der Professor ein Auge auf die Ortung. Aber das kam selten vor, denn Nathanael brauchte wenig Schlaf, so gut wie keinen eigentlich. Manchmal fragte sich Biggy ernsthaft, ob Nathanael wirklich ein Mensch war, oder nicht in Wahrheit ein Roboter.

Sie sprachen nur das Nötigste während der sieben oder acht Tage, bevor das Piratenschiff zum letzten Mal auftauchte. Oder sollte man sagen: nur das Unnötigste? Sie sprachen, wenn sie sprachen, über Wachablösungen, den Speiseplan, den Küchenplan und das Wetter. Nötig aber wäre gewesen, über die Toten zu sprechen, über die Entführten und über die Fehler, die während des Kampfes gemacht worden waren. Nötig wäre vor allem gewesen, über das zu sprechen, was doch alle gesehen hatten, woran alle Tag und Nacht dachten.

Biggy versuchte es zwei Tage, bevor das Piratenschiff das letzte Mal angriff. Mit Isabelle saß sie in der Kombüse und schälte die letzten Kartoffeln.

Marc Teller kam herein, um sich etwas zu trinken zu holen. Mit der geöffneten Bierdose setzte er sich zu ihnen. »Wie geht es euch?«

»Danke, auch schlecht«, sagte Isabelle, lächelte gequält und nahm einen Schluck aus der Bierdose, die Teller ihr anbot.

»Ich sehe sie immer wieder vor mir«, sagte Biggy. »Immer wenn ich die Augen schließe.«

»Wen?«, fragte Teller.

»Die Fischwesen! Du hast sie doch auch gesehen…?«

»Hört auf!« Isabelle knallte die Bierdose auf den Tisch. »Ich will nichts davon hören…!« Sie raufte sich die Haare, sprang auf und rannte hinaus.

Biggy starrte die halb geschälte Kartoffel in ihrer Hand an. Teller nahm die Bierdose, trank einen Schluck und stand auf. Auf dem Weg aus der Kombüse blieb er neben ihr stehen, legte die Hand auf ihre Schulter und sagte: »Ich dachte auch erst, es seien irgendwelche Meeresungeheuer auf zwei Beinen.« Er drückte Biggys Schulter, als wollte er sie massieren. »Aber das war nur der Schock, weißt du? Unsere Nerven. Wir sind alle ziemlich am Ende. Da sieht man auch schon mal das eine oder andere Marsmännchen.« Er lachte freudlos auf, strich ihr über das Haar und schlurfte zur Kombüsentür.

»Was waren es dann für Wesen, wenn keine Fischmenschen?«, sagte Biggy müde. »Verkleidete Liliputaner?«

»Keine Ahnung. Kampftaucher irgendeines U-Boots, das den Piraten auf der Spur war, nehme ich an.«

Nach dem Essen fiel Biggy auf, dass die Yacht an Geschwindigkeit verlor. Am Abend lud Marc Teller zu einer Pokerpartie. »Um uns auf andere Gedanken zu bringen«, wie er sagte. Sogar Isabelle spielte mit.

Während Teller die Karten für die erste Partie ausgab, teilte er den anderen vieren mit, dass während der Schießerei die Verbindungen zwischen dem Elektrotriebwerk und den Solarzellen zerstört worden waren. »Der Tank für den Dieseltreibstoff ist leer, die MOTHER NATURE fährt schon seit zwei Tagen mit Strom. Und nun ist auch der Akku leer. Aber keine Sorge, wir werden den Schaden reparieren können.« Er grinste, leerte sein Whiskyglas und blickte in die Runde. »Wer kauft wie viele Karten?«

Gegen Mittag des nächsten Tages stand das Triebwerk still. Teller warf die Anker aus. Zusammen mit Cleveland und Nathanael machte er sich an die Reparaturarbeiten. Am Abend begann Biggy, was sie schon vom ersten Reisetag an geplant hatte: Sie schrieb den ersten Eintrag in ihr Reisetagebuch.

Ich weiß nicht, wie das hier enden wird, Mama, schrieb sie. Aber ich weiß jetzt, ich hätte auf dich hören sollen. Ein toter Fisch schaukelte unter der Landungsbrücke im Hafenbecken, als ich an Bord ging. Aale zerfleischten ihn. Das war etwa zwanzig Minuten, bevor du angerufen hast. Nun, ich will nicht behaupten, dass die MOTHER NATURE schon dem toten Barsch gleicht und die Piraten sich wie gefräßige Aale in uns verbeißen werden, doch ich habe Angst. Und vor allem plagt mich das schreckliche Gefühl, unser Unglück könnte noch gar nicht richtig angefangen haben. Wie auch immer - mein Tagebuch so zu schreiben, als würde ich mit dir reden, gibt mir das Gefühl, dir nahe und noch lange nicht am Ende zu sein…

Am Morgen des folgenden Tages stelzte Nathanael Menachim aus dem Ruderhaus. Er trat auf die Galerie und an die Balustrade des Zwischendecks und sah hinunter in den Essbereich, wo Teller, Cleveland und Biggy gerade den Frühstückstisch deckten. Der Israeli sah aus wie sein eigener Wiedergänger. »Ich hab ein Schiff auf dem Ortungsschirm«, sagte er mit hohler Stimme.

Am frühen Abend konnte Biggy das Piratenschiff mit bloßem Auge erkennen.

***

Februar 2526

»Unglaublich!« Belt Sören Braxton konnte es immer noch nicht fassen. »Der alte Kahn ist glatt durch unser Shuttle hindurch gefahren!« Er ließ sich in den Pilotensitz fallen und startete das Triebwerk. »Langsam frage ich mich, ob es nicht doch Geister gibt. Ob an der Story vom Fliegenden Holländer vielleicht etwas Wahres dran ist.«

»Bislang dachte ich auch, es wäre nur ein Gruselmärchen«, seufzte Tita Athena Gonzales. Sie schüttelte sich, als würde sie frieren.

»Das ist doch alles Schwachsinn!« Mit ein paar Gesten bedeutete Marvin Tartus Gonzales seinem Piloten, endlich zu starten. »Es gibt keine Geisterschiffe. Für das, was wir erlebt haben, muss es eine naturwissenschaftliche Erklärung geben. Wir werden die aufgezeichneten Daten auswerten, sobald wir in der Station angekommen sind. Bis dahin wünsche ich keine haltlosen Spekulationen mehr.«

»Aye, Captain.« Braxton schaltete von den Magnetfeldgeneratoren auf den Düsenantrieb um. Das Shuttle gewann schnell an Höhe. Das Schattenschiff fiel zurück und war bald nur noch ein grauer Fleck auf der dunkelblauen Fläche des Meeres.

Eine Zeitlang sprach niemand an Bord ein Wort. Die Raumfähre raste in die Stratosphäre hinauf.

Dann brach der Kommandant das Schweigen. »Fertige eine Sicherungskopie aller Ortungsdaten an, die wir über das Phänomen gesammelt haben«, wies er Yiling Kyi Angelis an.

»Verstanden.« Sie hätte nicht sagen können, was sie jetzt lieber getan hätte.

Kurz darauf löste sich das Shuttle aus dem Gravitationsfeld der Erde. Eine halbe Stunde später sahen sie die Sichel des Halbmondes im Hauptmonitor stehen. Sie wurde größer und größer und bald füllte die gesamte Mondscheibe den Monitor aus.

Noch immer hatten sie keine Möglichkeit, mit der Basis Kontakt aufzunehmen, aber Marvin Tartus Gonzales zweifelte nicht daran, dass ihr Anflug beobachtet wurde. Er kehrte mit einem unguten Gefühl zurück. Er hatte Matthew Drax versprochen, dessen Tochter Ann zu finden - nun musste er sich eingestehen, dass er gescheitert war. Hoffentlich genehmigte Valgerd Bodvar Angelis, der Kommandant der Mondstation, eine zweite Expedition. Tartus wollte Matt keinesfalls enttäuschen. Und wenn er auf eigene Faust wieder losziehen musste…

***

27. Mai 2526

Als sie aus den Fluten auftauchte, entfaltete sich neben Aruula automatisch die Rettungsinsel. Die See war ruhig, der Himmel nur leicht bedeckt, Wasser und Wind waren nicht übermäßig kalt.

Eine Woge schwappte über sie hinweg. Aruula tauchte unter und gleich wieder auf. Sie lachte impulsiv, und die Ängste der letzten Sekunden - oder Wochen? - im Zeitstrahl verschwanden, als würde das Salzwasser sie abwaschen. Sie war zurück auf der Erde, sie schwamm in einem irdischen Ozean, sie atmete irdische Luft. »Wudan…«, flüsterte sie, schluckte Wasser und hustete. »Wudan, ich danke dir…«

Dann blickte sie sich nach ihrem Gefährten um - und ein Teil der Angst kehrte schlagartig zurück. Er war nirgends zu sehen. Aber er hatte doch den Koffer mit der Rettungsinsel getragen. Da sich diese entfaltet hatte, musste er zwangsläufig auch hier sein. Aber wo?

Aruula schwamm zu dem leuchtend roten, kreisrunden Schwimmkörper von zwei Metern Durchmesser. Sie packte zwei der Grifflaschen auf dem hohen Außenwulst und zog sich ins Innere der Rettungsinsel. Das Wasser perlte an ihrem Spinnenseidenanzug ab und sammelte sich um sie herum zu einer Pfütze.

Kniend rutschte sie entlang des Wulstes, während ihre Blicke suchend über die Wasseroberfläche glitten.

Bald entdeckte sie eine leicht schaumige Stelle; Bläschen stiegen dort auf. »Maddrax!« Mit angehaltenem Atem beobachtete sie die Stelle. Und dann, endlich, tauchte sein behelmter Kopf aus den Fluten auf. Sie winkte, und er begann auf die Insel zuzuschwimmen. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig.

Aruula benutzte ihre Hände als Paddel, lenkte die Rettungsinsel zu ihrem Gefährten und half ihm an Bord. Er öffnete seinen Helm und holte keuchend Luft. »Schätze, sie haben die Wassertauglichkeit dieser Ritterrüstung nur unter Marsbedingungen getestet…« Er schnallte den Container vom Rücken ab. »Verdammt schwer, dieser Allzweckanzug. Es hat lange gedauert, damit wieder an die Oberfläche zu kommen. Vermutlich wegen der höheren Schwerkraft.«

Matt blickte in den Himmel. Aruula erfasst intuitiv, dass er genauso froh war wie sie, wieder auf der Erde gelandet zu sein. Er lächelte sie an, seufzte erleichtert und holte die beiden Kunststoffbehälter mit dem Trinkwasservorrat aus dem Container. »Trinken wir erst einmal was.«

Aruula trank gierig. Dabei blickte sie nach oben. Endlich wieder ein richtiger Himmel! Bei Wudan, wie hätte sie ihn die ganze Zeit vermisst. Sie verschloss den Behälter und sog tief die Luft ein. Von diesem Augenblick hatte sie oft geträumt in letzter Zeit.

Matt hantierte mit der Rechten am linken Schulterstück seines schweren Anzuges herum. »Was tust du?«, wollte Aruula wissen.

»Ich aktiviere den Peilsender des Rettungssystems. Er sendet alle dreißig Sekunden einen Funkimpuls aus, den sie hoffentlich oben auf der Mondstation empfangen. Oder auf dem Shuttle, das irgendwo hier unten unterwegs ist, wenn wir Glück haben. Dann brauchen wir nicht lange zu warten.« Er holte eine kleine Plastikmappe aus dem Container. »Das Spezialfunkgerät schalte ich später ein. Jetzt bestimme ich erst einmal, wo wir gelandet sind.«

Er klappte einen Deckel über seinem linken Handgelenk hoch, unter dem ein Positionsmesser zum Vorschein kam.

Natürlich konnte er nicht mehr auf irdische Satelliten zurückgreifen; sogar die Internationale Raumstation war vor Jahren abgestürzt, als der EMP des Wandlers alle Technik außer Gefecht setzte. Matt war hautnah dabeigewesen. Die Positionsbestimmung, so hatten es die marsianischen Wissenschaftler erklärt, funktionierte im Grunde wie ein altmodischer Sextant, nur dass kein sichtbares Licht angemessen wurde, sondern die Radiowellen von Pulsaren. Die ermittelten Daten konnten dabei eine Abweichung von bis zu hundert Kilometern aufweisen, aber das war immerhin besser als nichts.

Es dauerte eine knappe Viertelstunde, bis das Gerät eine Position ausspuckte. Matt zog derweil eine Weltkarte aus der Mappe und entfaltete sie.

Aruula nutzte die Zeit, um die Rückenkralle mit ihrem Langschwert abzuschnallen und die Klinge neben sich abzulegen; behutsam, um das Plastikmaterial der Rettungsinsel nicht zu beschädigen. Der Spinnenseidenanzug schnürte die Haut unter ihren Achseln und in den Kniekehlen ein, außerdem wurde ihr langsam heiß in der silbergrauen Montur. Sie zog den feinen Reißverschluss vom Hals bis zum Bauchnabel hinunter und begann sich aus dem Stoff zu schälen. Das war gar nicht so einfach. Sie sah Matt lächeln und genoss seine Blicke, während sie das lästige Stück über Hüften, Schenkel und Knöchel schob.

Dann ertönte ein kurzes Signal von seinem Handgelenk her. Matt las die ermittelten Koordinaten ab, murmelte sie vor sich hin und ließ seinen Finger über die Landkarte wandern.

»Wir sind im Mittelmeer, ungefähr… hier«, sagte er erklärend, während sich Aruula über seinen Rücken beugte und bedauerte, dass er durch den Anzug hindurch nicht die Berührung ihrer Brüste spüren konnte. »Zwischen den Inseln Kreta und Sizilien.« Matt deutete auf einen Punkt mitten im Ionischen Meer. »Jedenfalls hießen sie früher so.« Sein Finger glitt nach Norden bis zu einer Halbinsel, die stiefelförmig ins Meer hineinragte. »Das hier ist die Stiefelspitze Italiens.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder Ittalyas, wie man es heute nennt.«

Aruula sah sich um. »Ich kann weder diese Inseln, noch Ittalya sehen«, sagte sie. Um sie her war wogendes Wasser, so weit das Auge reichte. »Und jetzt?«

»Jetzt versuchen wir die Mondstation oder das Shuttle mit dem Funkgerät zu erreichen. Wenn sie den Peilsender geortet haben, werden sie schon gespannt auf unseren Ruf warten.« Wieder öffnete Matt Drax seinen Container und förderte ein drahtlos mit der Sendeeinheit verbundenes Headset zutage. Er machte es an seinem linken Ohr fest, rückte das Mikrofon zurecht und berührte ein kleines Tastfeld des Geräts. »Commander Matt Drax von der Erde ruft die Mondstation, bitte kommen…«

Er lauschte, aber nur Rauschen drang aus dem Headset. Nach einigen Sekunden versuchte er es erneut: »Matt Drax an Mondstation oder Shuttle, bitte melden. Wir sind mit dem Zeitstrahl vom Mars gekommen und treiben in einer Rettungsinsel auf dem Mittelmeer…«

Er unterbrach sich und blickte auf, als Aruulas Schatten über ihn fiel. Nackt bis auf einen Slip stand sie vor dem Außenwulst der Insel und holte aus, um den Spinnenseidenanzug ins Meer zu schleudern. »Halt, warte!« Er richtete sich auf, nahm ihr den Einteiler ab und stopfte ihn in seinen Tornister. »Vielleicht brauchen wir ihn noch.«

»Wenn du glaubst, dass ich dieses Ding noch einmal anziehe, irrst du dich«, schmollte Aruula.

»Wenn dir die Sonne die Haut zu verbrennen droht, wirst du dankbar für jedes Stück Stoff sein«, konterte Matt.

»Du meinst…«

»Es könnte länger dauern, bis man uns hier abholt. Auf meinen Ruf meldet sich niemand«, sagte Matt mit ernster Miene. »Damit ist zumindest klar, dass sich das Shuttle nicht auf der Erde aufhält. Vielleicht müssen wir versuchen, mit eigener Kraft nach Kreta oder Sizilien zu kommen. - Ich vermute aber eher, es liegt daran, dass der Mond noch unter dem Horizont steht«, fügte er rasch hinzu, um sie zu beruhigen. »Wenn er aufgegangen ist, haben wir weit bessere Chancen.«

Dann widmete er sich wieder dem Funkgerät. »Commander Drax an Mondstation, kommen! Wir haben den Zeitstrahl verlassen…«

Aruula ließ sich neben ihm nieder, schmiegte sich an ihn. Die Allzweckrüstung, die sie von seinem Körper trennte, fühlte sich abscheulich an; als würde man sich gegen einen verrosteten Eisenkanister aus der Zeit vor Kristofluu lehnen.

»… wir befinden uns in einer Rettungsinsel auf dem Mittelmeer. Bitte orientieren Sie sich an den Signalen meines Peilsenders…«

Sie warteten. Sie warteten lange. Sie warteten vergeblich. Niemand beantwortete ihren Funkspruch, kein Shuttle zeigte sich am Himmel. »Küss mich«, sagte Aruula schließlich. »Die Zeit bis zum Mondaufgang können wir auch besser nutzen. Aber zieh dir vorher diesen scheußlichen Anzug aus.«

Maddrax tat ihr den Gefallen.

***

September 2011

Das Piratenschiff kam näher. Durch den Feldstecher sahen sie, dass eine dünne Rauchsäule vom Heck aufstieg. »Es scheint zu brennen«, sagte Teller mit heiserer Stimme. »Irgendwas brennt auf dem verdammten Kahn!« Er reichte den Feldstecher an Biggy weiter. »Aber das Feuer scheint ihnen nicht die Lust zu nehmen, uns zu verfolgen!«

Biggy setzte das Glas an die Augen. Das Herz wurde ihr schwer, als sie das Schiff der Verfolger so deutlich durch die Wellen pflügen sah. Es fuhr mit hoher Geschwindigkeit und kam stetig näher. Am Bug konnte sie niemanden erkennen und den Blick auf das Heck verdeckten die Decksaufbauten. Doch dass es dort brennen musste, bewies die Rauchwolke.

»Wir sind zu fünft.« Einen nach dem anderen sah Marc Teller an. »Fünf Menschen, die leben wollen.« Seine Stimme klang rau und entschlossen. »Wir haben ein Maschinengewehr, wir haben einen Granatwerfer, und jeder von euch hat eine automatische Waffe.« Er wandte sich an Cleveland und die Frauen. »Und wenn ihr damit nicht umgehen könnt, dann benutzt ihr die Brennsätze.« Sie hatten Molotowcocktails aus Whiskyflaschen und Brennspiritus gebastelt. »Was immer ihr benutzt - vergesst niemals: Es geht um unser Leben. Und so will ich euch auch kämpfen sehen: wie Leute, die um ihr Leben kämpfen.«

Alle anderen nickten; alle bis auf Biggy - die spähte durch den Feldstecher. Das Piratenschiff hatte den Kurs ein wenig geändert, sodass sie jetzt seine Steuerbordseite sehen konnte. Auch war es inzwischen so nahe heran gekommen, dass sie die Gestalten am Heck entdeckt hatte. Sie fragte sich, ob sie ihren Augen trauen oder lieber an ihrem Verstand zweifeln sollte.

»Was ist mit Margot und Lara?«, fragte Isabelle.

»Das muss nicht eure Sorge sein«, erwiderte Teller grimmig. »Ihr seht einfach zu, dass die Piraten das Schiff nicht entern. Nathanael und ich kümmern uns schon um Margot und Lara.«

Trotz seines geschienten Arms hatte sich der Israeli in den Kopf gesetzt, an Tellers Seite das Piratenschiff zu entern und die beiden Frauen zu befreien. Oder hatte Teller ihn dazu überredet, weil er Cunningham und den Frauen einen solchen Kampfeinsatz nicht zutraute?

»Also - gehen wir noch einmal alles durch.« Teller deutete auf Isabelle. »Du, Mädchen, wirst jetzt gleich die weiße Fahne hissen. Nathanael und ich verstecken uns auf der Terrasse des Mitteldecks. Terry und Biggy legen sich steuerbords hinter dem Poolrand in Deckung. Wenn die Piraten mit ihrem Schiff an der MOTHER NATURE anlegen, eröffnet ihr sofort das Feuer. Und Nathanael und ich werden den verdammten Kahn entern…«

»Es gibt keine Piraten mehr auf dem Schnellboot«, sagte Biggy mit hohler Stimme.

»Was erzählst du da für einen Unsinn, Mädchen?« Teller schützte die Augen mit der flachen Hand vor der Sonne. »Und wer sind dann die Kerle, die da am Heck um das Feuer sitzen?« Er riss ihr den Feldstecher aus den Händen und blickte hindurch.

»Die Kampftaucher. So hast du sie doch genannt?«

»Bei allen Teufeln der Hölle…« Marc Teller krächzte nur noch. »Was ist das…?«

Cleveland nahm Teller das Fernglas ab und spähte ebenfalls hindurch. Nach ihm sah Isabelle durch das Glas und nach ihr Nathanael. Isabelle fing an zu zittern und zu weinen. »Monster«, flüsterte sie. »Da sitzen Monster um das Feuer…« Der Israeli begann plötzlich zu lachen. Für Biggy klang es wie das Gelächter eines Wahnsinnigen.

»Ihr seid ja alle übergeschnappt…« Wieder bemächtigte sich Teller des Feldstechers.

»Vielleicht erzählst du mir jetzt, das da drüben wäre eine Kindergeburtstagsgesellschaft beim Würstchengrillen, Marc«, sagte Biggy ärgerlich. »Aber ich bin doch nicht blöde. Da sitzen sieben… Kreaturen um ein durchgesägtes Aluminiumfass, aus dem Rauch aufsteigt, und…«

»Sei still!« Isabelle hielt sich die Ohren zu. »Kein Wort mehr!«

»Über dem Fass liegt ein Rost…« Unbeirrt, als müsste sie sich ihres klaren Verstandes und ihrer Wahrnehmung vergewissern, fuhr Biggy fort. »… und darauf große Fleischstücke…«

»Still!« Isabelle sackte in die Knie. »Sei doch still! Sei doch still!«

»… ein menschlicher Arm und ein menschliches Bein.« Glasklar und vollkommen nüchtern fühlte Biggy sich. Schneidende Kälte herrschte in ihrem Schädel. »Deine Kampftaucher sind entweder Kannibalen, Marc, oder es sind Meeresungeheuer, die sich mal was Gutes gönnen.«

Isabelle wälzte sich am Boden und presste die Unterarme gegen die Ohren. Nathanael kicherte wie ein Narr, Teller schluckte unentwegt, und der Professor sagte: »Hör um Gottes willen auf, ich flehe dich an!«

Biggy packte ihren Chef am Kragen. »Du bist Wissenschaftler, Terry! Sieh der Wahrheit ins Auge!« Sie schüttelte ihn. »Bist du es nicht, der öffentlich behauptet, es brauche uns Menschen nicht? Betreibt dein Verein nicht das freiwillige Aussterben der Menschheit? Wolltest du nicht den Beweis antreten, dass andere Wesen nach uns die Flamme der Zivilisation weitertragen können?« Biggy deutete hinüber zum Piratenschiff. »Da drüben sitzen die Beweise um ein Feuer und fressen deine Assistenten!«

»Hör auf!« Hysterisch schreiend wälzte sich Isabelle auf den Deckplanken. Cleveland war leichenblass, seine Augen starrten ins Leere.

»Sie hat recht.« Teller kniete sich neben der heulenden Isabelle auf die Planken, hielt sie fest, drückte sie an sich. »Biggy hat recht. Es sind… es sind Monster, Mutanten, was weiß ich…« Er schluckte, seine Brauen und Mundwinkel zuckten. »Doch egal, wer oder was sie sind: Ihr müsst alles geben, oder es ist vorbei mit uns.«

Keine Viertelstunde später war das Piratenschiff bis auf zweihundert Meter heran. Biggy beobachtete es durch den Feldstecher. In einem der beiden Beiboote neben dem Ruderhaus hockten zwei Frauen. »Margot und Lara leben!«, rief sie. »Sie sitzen gefesselt im hinteren Beiboot!«

Teller nahm ihr den Feldstecher ab. Biggy glaubte zu sehen, dass seine Hände zitterten, als er das Glas an die Augen setzte. »Tatsächlich…«, flüsterte er. »Dem Himmel sei Dank…«

Er überließ ihr das Glas und verschwand mit Nathanael in der Galerie. Dort, hinter der offenen Glasfront, lag Isabelle in Deckung. Vier Brandsätze standen um sie herum. Biggy und ihr völlig verstörter Professor versteckten sich wie vereinbart hinter dem Poolrand. Von dort aus beobachteten sie das immer näher kommende Piratenschiff. Aus den Augenwinkeln beobachtete Biggy, wie Cleveland zitterte. Obwohl er versuchte, die Lippen zusammenzupressen, hörte sie ihn mit den Zähnen klappern.

Deutlich waren sie jetzt zu sehen, die Fischartigen an der Reling, die Bestien, auch mit bloßem Auge. Auf zwei Beinen standen sie, wie Menschen. Sie benutzten Waffen, die Blitze verschleudern konnten. Ferngläser hatten sie keine. Ihr Anblick erfüllte Biggy mit Resignation. Traumbilder der vergangenen Nacht schossen ihr durch den Kopf: Sie trieb im Wasser, nackt und gelähmt, und Hunderte Aale frasen ihr bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen.

Bald trennten nur noch hundert Meter das Piratenschiff von der MOTHER NATURE, dann kaum vierzig Meter, dann zwanzig. Biggy biss sich die Unterlippe blutig. Sie brachte einfach nicht mehr die Kraft auf, um an einen Sieg gegen diese Monster zu glauben.

Plötzlich sprang neben ihr Terry Cleveland aus der Deckung. Er brüllte wie von Sinnen. Biggy betrachtete ihn voller Mitleid. War es ein Wunder, dass ein sensibler Wissenschaftler wie er in einer solchen Situation überschnappte? Terry packte die Whiskyflaschen, rannte zur Reling und schleuderte einen Brandsatz nach dem anderen hinüber.

Schreiend sprang nun auch Isabelle aus dem Eingang zur Galerie. Biggy blieb gar nichts anderes übrig, als das Feuer aus der verhassten Uzi zu eröffnen…

***

Mondstation, Februar 2526

»Zentrale an Kommandant!« Claudius Gonzales fuhr aus dem Schlaf hoch. Eine Frauenstimme drang aus den Sprechrillen über dem Kopfende seines Bettes. »Zentrale an Kommandant, bitte melden!«

Claudius Gonzales aktivierte das Funkgerät an seinem Handgelenk. »Was gibt es denn, Regula?«

»Sie kommen zurück!« Regula Tsuyoshi war eine seiner beiden Stellvertreter. Sie hatte Dienst in der Zentrale.

»Wer kommt zurück?« Claudius Gonzales schnellte aus dem Bett, als die Schlaftrunkenheit in seinem Hirn sich endgültig lichtete und die Antwort glasklar seinem Geist stand. »Das Shuttle?«

»Korrekt«, tönte die schöne, rauchige Stimme der Tsuyoshi aus den Sprechrillen. »In spätestens vierzehn Minuten dürfte es am Landemodul andocken.«

»Endlich mal eine gute Nachricht!« Claudius Gonzales stieg in seine Stiefel. »Habt ihr Kontakt zu Marvin Tartus aufnehmen können?«

»Nein, das Shuttle reagiert nach wie vor auf keinen Funkspruch. Unsere Vermutung, dass deren Funkanlage defekt ist, hat sich damit wohl bestätigt.«

Der Kommandant erhob sich von der Bettkante. »Ich komme. Ende.«

Nacheinander zog er die Knie an die Brust, um seine Stiefel zu verschnüren. Danach zog er seine Uniformjacke über und verließ die Kommandantensuite.

Seit zweieinhalb Tagen schon war der Kontakt zur Shuttlecrew ausgefallen; alle Besatzungsmitglieder der Mondstation hatten sich um Marvin Tartus Gonzales und sein Team gesorgt. Nicht mehr lange, dann hätte Claudius Gonzales den Mars informieren müssen. Dass er bislang davon abgesehen hatte, lag an zwei Dingen: Erstens hätte es seinem Ansehen geschadet, wenn unter seiner Leitung Marsianer oder Material zu Schaden gekommen wären. Und zweitens hatten sie ja immer noch das automatische Peilsignal der Raumfähre empfangen und so sicher sein können, dass die Crew weiter auf der Suche nach dem Drax-Sprössling war.

Minuten später betrat Claudius Gonzales die Zentrale. Stimmengewirr erfüllte den Raum. Sieben Männer und Frauen hatten Dienst; sie alle stierten auf die Bildschirme der Außenkameras. Regula Tsuyoshi stand hinter dem Chef der Ortung und blickte ihm über die Schulter. Gemeinsam beobachteten sie den Anflug des Shuttles, teils auf den Ortungsschirmen, teils auf dem Hauptmonitor.

Claudius Gonzales wandte sich direkt an die Ortung. »Irgendwelche Besonderheiten? Ich meine - verhält sich das Shuttle sonderbar oder weist es irgendwelche Beschädigungen auf?«

»Uns ist nichts aufgefallen«, sagte Regula Tsuyoshi. Der Ortungsspezialist bestätigte.

Gonzales ging zum Kommandostand, die Tsuyoshi folgte ihm. Sie hatte feine eurasische Gesichtszüge und erstaunlich große Augen für eine Angehörige des Hauses Tsuyoshi. Mit nicht ganz hundertsiebzig Zentimetern Körpergröße gehörte sie auf dem Mars schon beinahe zu den Kleinwüchsigen.

Der Kommandant ließ sich in seinen Sessel fallen, Regula Tsuyoshi blieb hinter ihm stehen. Claudius Gonzales aktivierte den Rechner für das Teleskop und drückte auf ein Tastenfeld, um das Doppelokular auszufahren. Er blickte hindurch. »Das anfliegende Shuttle«, verlangte er. Der Computer holte ihm das Fluggerät ins Zentrum des Blickfeldes. Aufmerksam beobachtete der Kommandant das Raumschiff.

»Es scheint tatsächlich keine äußeren Schäden zu geben«, sagte er und lehnte sich zurück. »Damit scheint ein Angriff der Erdbarbaren nicht der Grund für den Funkausfall zu sein.« Über die Schulter sah er auf zu seiner Stellvertreterin. »Holen Sie mir Marvin Tartus her, sobald das Schiff gelandet ist.«

Regula Tsuyoshi nickte.

»Die Außenbeleuchtung!«, rief der Mann an der Ortung plötzlich. »Das Shuttle gibt Signale mit dem frontalen Außenscheinwerfer!«

Claudius Gonzales schnellte nach vorn, packte die Griffe des Okulars und presste die Augen dagegen. Tatsächlich blinkte ein Frontscheinwerfer des Shuttles. Mal brannte er eine Sekunde lang, mal nur den Bruchteil davon. »Beherrscht einer von Ihnen das Morsealphabet?«, rief der Kommandant in den Raum. Schweigen, betretene Mienen und Kopfschütteln - die Antwort war eindeutig. »Aufzeichnen und in den Zentralrechner eingeben«, befahl Claudius Gonzales. »Er soll die Nachricht entschlüsseln!«

Das Shuttle kam näher, kreiste über der Mondstation. Die bestand aus sechs zylinderförmigen Modulen, die durch einen Ring verbunden waren, und einer vierzig Meter durchmessenden und acht Meter hohen Kuppel im Zentrum. Die Außenmodule waren zehn Meter lang und an der breitesten Stelle sechs Meter dick. Das sechzig Meter durchmessende Radioteleskop hundert Meter entfernt vom Außenring gehörte ebenfalls mit zur Station, die vor über fünfhundert Jahren von den Menschen erbaut und im Jahr 2507 (Marsjahr 249) von den Marsianern in Besitz genommen worden war.

»Das Shuttle schwebt an das Andockmodul heran!«, rief der Ortungsspezialist.

»Der Zentralrechner hat die Blinkzeichen entschlüsselt!«, tönte es von der Funkstation. »Ich schicke Ihnen den Text in den Kommandostand!«

Claudius Gonzales und Regula Tsuyoshi beugten sich vor und fixierten den Arbeitsmonitor über dem Kommandosessel. Der vom Rechner generierte Text erschien. Gonzales las murmelnd. »Unsere Funkanlage ist tot…«

»Das ist alles?«, rief Claudius Gonzales in Richtung Funkstation. »Mehr haben sie nicht gemorst?«

»Doch!«, kam es zurück. »Nach einer Pause blinkten sie noch zwei Zeichen, aber kein vollständiges Wort mehr.«

»Welche Buchstaben?«

»Ein A und ein L«, gab der Techniker Auskunft.

Claudius Gonzales runzelte die Stirn, seine Augen wurden schmal. »Al… Was soll das bedeuten?«

»Alles in Ordnung?«, schlug Regula Tsuyoshi vor.

»Möglich. Aber warum haben sie abgebrochen?«

Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht mussten sie sich um die Landung kümmern.«

»Ob sie das Kind gefunden haben?« Nachdenklich hing der Kommandant jetzt in seinem Sessel.

»Das werden wir gleich sehen.« Die Tsuyoshi legte den Hauptmonitor auf die Kamera in der Außenschleuse des Andockmoduls. Dann stützte sie die Ellenbogen auf die Instrumentenkonsole und das niedliche Kinn auf die gefalteten Hände. Der Kommandant beobachtete sie von der Seite. Die Frau gefiel ihm von Tag zu Tag besser. Er ahnte, dass es am steigenden Spiegel seiner Sexualhormone lag, doch er wollte nicht daran denken.

»Warum öffnen sie die verdammte Ausstiegsluke nicht?«, murmelte Regula Tsuyoshi. Claudius konzentrierte sich nun auch auf den Hauptmonitor. Die Außenschleuse des Andockmoduls stand offen und man sah die Außenhaut des Shuttles; sogar die Fugen rund um die Luke konnte man erkennen. Doch die öffnete sich nicht.

Claudius beugte sich über das Funkgerät. »Kommandant an Zentralfunk, aktivieren Sie den automatischen Impulsgeber für die Außenluke des Shuttles.«

»Verstanden.«

Der Kommandant setzte sich mit der Sicherheitsabteilung in Verbindung. »Zwei Mann bereiten sich für einen Einsatz vor. Alarmstufe zwei. Nähere Anweisungen folgen in Kürze!«

»Verstanden!«, tönte es aus dem internen Stationsfunk.

Claudius Gonzales stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Aus schmalen Augen belauerte er den Hauptmonitor. Endlich öffnete sich die Außenluke des Shuttles. Doch niemand verließ die Raumfähre, nicht einmal im Lukenrahmen zeigte sich jemand.

»Ich will eine Waldfrau werden, wenn dort alles mit rechten Dingen zugeht«, flüsterte Regula Tsuyoshi. Auch sie war jetzt aufgestanden.

»Es wäre schade um Sie, Regula«, raunte Gonzales, ohne den Blick vom Übertragungsbild der Schleusenkamera abzuwenden.

Keines der vier Besatzungsmitglieder erschien an der Ausstiegsluke. »Das verstehe ich nicht…« Ratlos sah Regula ihren Kommandanten an. Ihr schönes Gesicht zeigte plötzlich einen angespannten Ausdruck.

Sie warteten. Eine bedrückende Stille herrschte jetzt in der Zentrale. Alle starrten sie auf den Hauptmonitor. Und noch immer machte niemand Anstalten, aus dem Shuttle zu steigen.

***

September 2011 bis Februar 2012

Vier Whiskyflaschen klatschten zwischen der MOTHER NATURE und dem Piratenschiff ins Wasser und versanken wirkungslos in den Wogen. Zwei Brandsätze jedoch explodierten an Bord der Angreifer, einer hinter der Backbordreling nicht weit von den Fischmonstern, der andere neben der Feuerstelle am Heck.

Die Wirkung war verblüffend: Die Kreaturen stießen schnalzende und fauchende Laute aus, ruderten mit den Armen, sprangen hektisch hin und her und flüchteten ins Ruderhaus. Kurz darauf drehte das Piratenschiff ab. Biggy konnte es kaum fassen.

»Warum habt ihr nicht gewartet…?« Marc Teller stürzte aus der Galerie. »Warum habt ihr sie nicht anlegen lassen?« Vorwurfsvolle Blicke trafen Biggy, Cleveland und Isabelle. »Es war ausgemacht, dass wir das Schiff entern…!«

»Schon richtig.« Mit ihrer Uzi deutete Biggy auf das Piratenschiff. »Aber siehst du nicht die Wirkung der Brandsätze?«

Verdutzt blickte Teller hinüber zum Schnellboot. Über zwei Brandherden stiegen dort schwarze Qualmwolken auf. Es war inzwischen knapp dreißig Meter entfernt. Teller griff sich zwei weitere Brandsätze und schleuderte sie hinüber. Einer landete am Heck und explodierte. »Feuer!«, brüllte er und stürzte zum Pool. »Schießt, was ihr schießen könnt!«

Biggy kniete vor der Reling und legte die Uzi auf der Balustrade an. Teller fuhr die Teleskopsäule mit dem Maschinengewehr aus und schoss auf das sich entfernende Schiff. Auch vom Terrassenheck her hörte Biggy das Maschinengewehr bellen. Als kurz darauf über dreihundert Meter die Yacht und das brennende Piratenschiff trennten, fuhr Teller auch den Granatwerfer aus dem Untergrund der Deckplanken. Ein Geschoss nach dem anderen jagte er den Fischmonstern hinterher, doch nur eines explodierte an Bord ihres Schiffes.

Erst als das brennende Schiff eine halbe Seemeile entfernt war, stellten Teller und Nathanael das Feuer ein. »Wir haben es geschafft!« Teller riss die Arme hoch. »Wir haben sie vertrieben ....!« Er umarmte Biggy und küsste sie auf den Mund und schlug Cleveland auf die Schulter. »Ihr wart großartig!« Er packte Isabelle, riss sie hoch und wirbelte sie im Kreis umher, als wollte er einen Rock'n'Roll mit ihr hinlegen. »Wir haben es tatsächlich geschafft!«

Biggy fragte sich, ob Teller denn überhaupt nicht um seine Freundin trauerte. Immerhin befand sie sich in Gefangenschaft von gefräßigen Bestien und drohte auf deren Rost zu landen. Doch Teller feierte nur ausgelassen den Sieg. Als er sich endlich beruhigt hatte, setzte er den Feldstecher an die Augen und beobachtete das brennende Schiff. »Er wird sinken! Der gottverdammte Kahn wird sinken, seht ihr das?«

Isabelles und Clevelands Mienen wirkten leer und apathisch. Genauso, wie Biggy sich fühlte. »Sie können schwimmen«, murmelte sie.

»Was?« Teller nahm das Fernglas von den Augen und sah sie verdutzt an. Mit einem Schlag war seine Euphorie verflogen.

»Tauchend und schwimmend haben sie das Piratenschiff geentert«, sagte Biggy. »Und so werden sie auch uns entern, wenn wir nicht ganz schnell von hier verschwinden.«

»O Gott…!« Isabelle schlug die Hände vor den Mund.

»Unser Akku ist leer…« Der Professor sprach mit schleppender Stimme. »Wie sollen wir das Triebwerk hochfahren ohne Strom?«

»Verflucht…« Teller packte Cleveland am Arm. »Hilf mir, Terry! Wir müssen versuchen, die Verbindung zwischen Solarzellen und Akku zu reparieren!« Er drückte Biggy den Feldstecher in die Hand. »Beobachte das Schiff und die Schuppenkerle!«

Biggy rollte einen Liegestuhl an die Steuerbordreling, brachte ihn in Sitzstellung und streckte sich darin aus. Den Feldstecher legte sie zwischen ihre riesigen Brüste. Von Zeit zu Zeit nahm sie ihn hoch, um einen Blick auf das brennende Schiff am Horizont zu werfen.

Isabelle legte sich neben sie, kauerte sich wie ein Säugling zusammen und drückte sich eng an die große Biggy. Die Französin war mit ihrer Nervenkraft am Ende, und Biggy war ziemlich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie endgültig zusammenbrach.

Terry Cleveland kroch auf dem Dach der Yacht herum. Durch die offene Glasfront hörte Biggy die Stimmen Tellers und Nathanaels. Offenbar bauten sie Elemente aus dem sowieso defekten Funkgerät aus, um Ersatzteile zur Reparatur der Fotovoltaikanlage zu gewinnen. Dem hektischen Wortwechsel der Männer entnahm sie, dass sie im Begriff waren, wenigstens eine einzelne Leitung zwischen Akku und Solarzellen provisorisch zu reparieren.

Das brennende Schiff am Horizont verschwand. Biggy sprang auf. »Es ist gesunken!« Sie suchte die Wellen nach den Scheitelflossenkämmen der Fischartigen ab. Nichts. Auch die Männer kamen heraus und spähten zum leeren Horizont. Ihre Freude über das versenkte Piratenschiff hielt sich in Grenzen.

Nach etwa vier Stunden sprang in den Tiefen der MOTHER NATURE der Elektromotor an. Durch die offene Glasfront hörte Biggy das Jubelgeschrei der Männer. Sogar der roboterhafte Israeli brüllte seine Erleichterung hinaus.

Die Yacht ging auf Südkurs. Mit etwa vier Knoten pro Stunde entfernte sie sich von der Stelle, an der das brennende Piratenschiff gesunken war.

Erschöpft, aber strahlend vor Glück traten Cleveland und Teller auf den Freiplatz des Oberdecks. Teller hatte Cognac und Gläser dabei. Sie stießen an und tranken. Fünf Cognacs kippte Biggy in sich hinein, um ihr schlechtes Gewissen zu betäuben. Sie hätten nach Norden fahren müssen; dorthin, wo das Piratenschiff gesunken war. Sie hätten nach Lara und Margot suchen müssen. Alle dachten daran, und keiner sprach es aus. Und alle waren froh, dass keiner es aussprach, denn nicht einer von ihnen wollte jemals wieder mit einem der Fischartigen zu tun haben. Als es dunkel wurde, hatten sie zwei Flaschen Cognac geleert.

Sechs Tage später ging das Trinkwasser zur Neige. Inzwischen war es Oktober. Teller baute die Entsalzungsanlage auf, die seine Yacht für den Notfall mit sich führte. Zwei Wochen später brauchten sie den letzten Proviant auf. Von nun an gab es Fisch, jeden Tag Fisch. Kapstadt war noch über zweitausend Seemeilen entfernt.

Anfang November verteilte der Professor die letzten Dosen Vitamin C. Mitte November gab die Entsalzungsanlage den Geist auf. Sie destillierten Meerwasser mit dem Labor, das sie mit sich führten, und reicherten es mit Mineralstoffen an. Doch das war nur eine Notlösung.

Mitte November ortete Nathanael eine Inselgruppe, die nicht in seinen Karten verzeichnet war. Ein Volltreffer, denn auf einer der Inseln wuchs dichter Wald. Dort musste es Quellen und Bäche und Früchte geben. Sie umkreisten die Insel und fanden eine kleine Bucht, einen natürlichen Hafen. Dort ankerten sie. Mit zwei Schlauchbooten gingen sie an Land.

Die Insel entpuppte sich als Paradies. Es gab Früchte und Wasser in Hülle und Fülle. Sie beschlossen, nicht nur ihre Vorräte hier aufzufüllen, sondern die Fotovoltaikanlage so gründlich zu reparieren, dass das Elektrotriebwerk der MOTHER NATURE wieder richtig funktionierte. Teller hoffte, noch vor dem Jahreswechsel nach Südafrika aufbrechen zu können.

Die Reparaturarbeiten erwiesen sich als komplizierter und langwieriger, als Teller erwartet hatte. Doch niemand beklagte sich, denn die Insel verwöhnte sie mit angenehmen Temperaturen, frischem Fleisch und Früchten. Auch als zum Jahresende das Triebwerk noch immer nicht so lief, wie die Weiterfahrt nach Kapstadt es erforderte, beschwerte sich keiner.

Während die Männer unten auf dem Schiff arbeiteten, lösten sich Isabelle und Biggy auf einem Hügel an der Küste ab, von dem aus sie den Meereshorizont beobachteten. Sie hofften, irgendwann ein Schiff zu entdecken. In manchen Stunden dort oben auf jenem Hügel fühlte Biggy sich wie Robinson Crusoe. Viel später, als ihr Leben sich schon dem Ende zuneigte, erschienen ihr die kurzen Texte, die sie in jener Zeit ihrem Tagebuch anvertraute, zuversichtlich und von Glück durchweht.

Einmal stieg statt Isabelle ein braungebrannter Mann mit nacktem Oberkörper und langem Grauhaar zu ihr herauf. Marc Teller brachte Früchte und Wasser. Er setzte sich neben sie und fing an zu plaudern. Er roch nach Meerwasser, und die Kämpfe und die Arbeit der vergangenen Wochen hatte seinen durchtrainierten Körper noch drahtiger und straffer gemacht. Irgendwann legte er den Arm um sie und sagte: »Man wird ja verrückt, wenn man ständig an die Vergangenheit denkt. Lass uns nach vorn schauen, Biggy. Wir haben noch eine Zukunft, wir beide, glaub mir das.«

Biggy hatte lange keinen Mann mehr gehabt, und sie hörte gern, was er sagte. Es war leicht, ihn zu verführen. Im Grunde hatte er seit langem darauf gewartet. Unter dem blauen Frühjahrshimmel der Südhalbkegel, zwischen den Palmen im hohen Gras, gab sie sich ihm hin. Und sie bereute es nie: Teller war ein fantastischer Liebhaber. Von diesem Tag an schlief sie regelmäßig mit ihm.

Anfang Februar 2012 waren die Reparaturarbeiten abgeschlossen. Das Elektrotriebwerk lief jetzt endlich so, wie Marc Teller sich das vorstellte. Gemeinsam mit Nathanael drehte er eine Proberunde um die Insel. Danach legten sie den übernächsten Tag für den Aufbruch nach Südafrika fest. Bis dahin lagerten sie Trinkwasser und Früchte ein und füllten die Tiefkühltruhe mit dem Fleisch von Waldhühnern und Wildkaninchen, die in großer Menge auf der paradiesischen Insel lebten.

In der Nacht vor dem Aufbruch schliefen sie unter freiem Himmel auf der Insel. Es war der siebte Februar, in diesen Breitengraden herrschte noch Hochsommer. Isabelle, Terry Cleveland und der Israeli saßen die ganze Nacht am Strand und redeten. Biggy und Marc Teller liebten sich oben auf dem Hügel im Gras. Von diesen leidenschaftlichen Stunden sollte Biggy noch lange zehren.

Als sie erschöpft nebeneinander lagen und in den Sternenhimmel hinauf schauten, wies Biggy auf einen besonders hellen Stern dicht über dem Horizont, den sie schon vor Tagen bemerkt hatte. »Was könnte das sein?«, fragte sie ihren Geliebten. »Ein Komet vielleicht?«

Er grinste. »Dann darfst du dir etwas wünschen.«

»Dummkopf!« Sie lachte. »Das gilt nur bei Sternschnuppen!«

Gegen Mittag des nächsten Tages stachen sie in See. Biggy und Isabelle bestanden darauf, zuerst eine Runde um die Insel zu drehen und die Ortung nach Schiffen oder Wassermonstern suchen zu lassen. Die schreckliche Erfahrung mit den Fischartigen hatte sich den Frauen tief ins Gedächtnis gegraben.

Die Ortung peilte nichts an, was auf Gefahr hinwies. Doch als die MOTHER NATURE sich dann am frühen Nachmittag anschickte, die Inselgruppe endgültig zu verlassen, und auf Nordkurs ging, färbte sich auf einmal der Himmel orangerot.

Alle liefen sie auf der oberen Heckterrasse zusammen; auch Nathanael, der den Navigationsrechner auf Autopilot gestellt hatte. Sie starrten in den Himmel und keiner wusste zunächst etwas zu sagen. Der Himmel glühte regelrecht.

»Um Himmel willen…!« Der Professor war es, der das Schweigen als Erster brach. »Was ist das?«

»Vielleicht eine Nuklearexplosion«, murmelte Biggy; das war ihre erste Assoziation. Als hätte er auf das Stichwort gewartet, lief Nathanael zurück in die Galerie und von dort ins Ruderhaus.

An einer kleinen Stelle über dem Horizont im Nordosten, sehr weit entfernt, veränderte sich das orangefarbene Licht. Es wurde zunächst heller - fast weiß - doch nur für sehr kurze Zeit. Dann breitete sich langsam ein tiefes Rot an besagter Stelle aus, und danach ein Grau, das von Minute zu Minute düsterer wurde.

»Ortest du irgendwas?«, rief Teller in die Galerie hinein. Durch die offene Luke hindurch sahen sie Nathanael wieder im Ruderhaus vor der Instrumentenkonsole sitzen.

»Die Ortung dreht am Rad!«, rief der Israeli. »Auf den Schirmen sieht es aus, als hätte sie eine große energiereiche Masse erfasst. Sogar der Kompass spinnt!«

»Lass uns umkehren, Marc«, sagte Biggy leise.

»Umkehren?« Teller runzelte die grauen Brauen. »Was redest du? Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

»Hör auf mich, Marc, bitte!« Biggy sah ihm in die Augen. »Höre ein einziges Mal auf mich und lass uns noch eine weitere Nacht auf der Insel verbringen! Wenn morgen alles in Ordnung ist, können wir immer noch aufbrechen.«

Endlich gab Marc Teller nach. Sie fuhren zurück in den natürlichen Hafen und gingen an Land. Vom Hügel aus beobachteten sie das Meer.

Der Himmel wurde dunkelrot und die düstere Stelle im Nordosten breitete sich nach und nach über den gesamten Himmel aus. Am späten Nachmittag brach ein Orkan los. Meterhohe Wellen warfen sich gegen die Felsen, die den natürlichen Hafen umgaben…

***

30. Mai 2526

Nach zwei Tagen und drei Nächten begrub Matthew Drax alle Hoffnung, noch ein Lebenszeichen von der Mondstation oder dem Shuttle zu erhalten. Alle zwei Stunden hatte er das Funkgerät im abgelegten Allzweckanzug aktiviert, und alle zwei Stunden umsonst. Jetzt war er voller Sorge, dass ihrer beider Weg hier auf dem Meer enden würde.

Seiner Gefährtin gegenüber spielte er natürlich den Optimisten, ahnte aber längst, dass er sie nicht mehr täuschen konnte; dafür brauchte sie nicht einmal zu lauschen. Seine Bemerkung, dass sie vielleicht aus eigener Kraft die nächste Insel erreichen mussten, war schlichtweg idiotisch gewesen. Mit der Rettungsinsel würden sie nicht mal Land erreichen können, wenn es sich am Horizont gezeigt hätte.

Inzwischen hatte ihm Aruula auch von einer Beobachtung erzählt, die sie im Strahl gehabt hatte. Oder zumindest gehabt zu haben glaubte. Bislang war Matthew davon ausgegangen, dass nur Geistwanderer die Zeit im Strahl bewusst erleben konnten. In seiner Empfindung hatten die Durchgänge jeweils weniger als eine Sekunde gedauert - von dem einen Mal abgesehen, da Gilam'esh ihn berührt und damit »aktiviert« hatte. [5]

Aruula dagegen behauptete, das Innere des Zeitstrahls gesehen zu haben. Matt vermutete eher, dass ihr Lauschsinn ihr einen Streich gespielt hatte. Vielleicht hatte er sie Dinge sehen und fühlen lassen, die gar nicht existierten. So hatte sie behauptet, von einem Loch im Strahl, wie sie es nannte, abgebremst worden zu sein. Von einem Loch zudem, das die Umrisse eines Segelschiffes aufwies.

Matt wusste nicht, was er davon zu halten hatte. Fakt war, dass sie den Zeitstrahl unbeschadet passiert hatten. Und sich jetzt ganz andere Probleme auftaten, denen er sich vorrangig widmen musste.

Am Morgen des dritten Tages tranken sie den letzten Schluck Süßwasser. Während Aruula wie gewohnt mit dem Fernglas das Meer und den Himmel absuchte, befasste sich Matt mit den Einzelteilen der kleinen Trinkwasserzubereitungsanlage, die man ihm in den Tornister gepackt hatte. Auf dem Mars hatte ein Chemotechniker von MOVEGONZ TECHNOLOGY ihm das kleine Gerät schon einmal aufgebaut und erklärt. Vorsichtshalber studierte der Mann aus der Vergangenheit die Notizen, die er sich bei diesem Briefing gemacht hatte.

»Ein Schiff«, sagte Aruula plötzlich. Sie hatte den ungeliebten, silbergrauen Einteiler längst wieder angelegt, um ihre Haut tagsüber vor der brennenden Sonne zu schützen.

»Das Shuttle?« Matt fuhr hoch.

»Ich sagte: ein Schiff.« Beide waren sie etwas gereizt. Drei Tage auf dem Meer und keine Aussicht auf Rettung - das konnte schon ein wenig nervös machen. Aruula reichte ihm den Feldstecher. Matt richtete sich auf den Knien auf und drückte das Okular an die Augen.

Es stimmte - am Horizont pflügte ein Schiff durch die Wogen. Es kam rasch näher. »Himmel, ist das ein breiter Kahn!« Je länger Matt das Schiff betrachtete, desto mehr musste er staunen: Nie zuvor hatte er ein derartiges Wasserfahrzeug gesehen. Nicht in den goldenen Zeiten vor »Christopher-Floyd«, und auch nicht, seit es ihn in die Zukunft verschlagen hatte.

Es war ein riesiger Keil von vielleicht sechzig Metern Länge und vierzig Metern Breite. Knapp über dem Wasser erschien der Bug schmal wie eine Klinge und verbreiterte sich nach oben hin. Am Heck war das Schiff niedriger als am Bug, wo es etwa fünfzehn Meter hoch war. Eine Kolonie Seevögel nistete auf dem flachen Dach.

»Das Schiff ist in keinem guten Zustand«, murmelte Matt. »Aber es muss noch aus der Zeit vor Kristofluu stammen.«

»Dann kann es vielleicht deine Funksprüche empfangen«, sagte Aruula. »Und jetzt kommen sie uns zur Hilfe!«

Drax schnitt eine skeptische Miene, erwiderte aber nichts. Stattdessen kramte er seinen Driller aus dem Tornister und entsicherte ihn. Den eingefahrenen Kombacter schob er sich unter den Gürtel seiner gewohnten Kombination aus synthetischer Spinnenseide, die er unter dem Allzweckanzug getragen hatte. Man musste vorsichtig sein in dieser zerstörten Welt. Es gab nur noch wenige herzensgute Leute, die selbstlos helfen wollten. Die meisten nahmen sich, was von Wert war, und brachten die Vorbesitzer unter die Erde. Oder in diesem Fall unter die Wellen.

Das Boot kam näher. Bald erkannten sie, dass seine Fensterfront fast blind und sein Rumpf über und über von Muscheln und Korallen bedeckt war. Wie die Haut eines uralten Wales sah der Schiffsrumpf aus. Ganz vorn am Bug schienen Seepflanzen zu wuchern.

Links und rechts des Schiffes teilten sich die Wogen, und die dunkelgrauen Rücken von Walen wurden sichtbar. Sie bliesen meterhohe Wasserfontänen aus den Atemlöchern in die Luft. Und jetzt erkannte Matt auch Menschen an Bord!

»Fast ein Dutzend Leute zähle ich.« Er reichte den Feldstecher an Aruula weiter. »Sie stehen oben an der Bugreling.«

Aruula spähte durch die Gläser. »Es werden immer mehr«, sagte sie. »Gut dreißig Gestalten kann ich dort oben schon erkennen…« Sie stockte. »Sie rufen etwas! Die rufen den Walen etwas zu…!« Aruula setzte das Glas ab und sah ihren Gefährten erschrocken an. »Bist du sicher, dass das Menschen sind?«

Matt nahm das Glas wieder an sich und schaute hindurch. Die Leute an der Reling ruderten mit den Armen und rissen die Münder auf. Tatsächlich schienen sie mit den Walen zu kommunizieren. »Seltsam«, sagte er. »Die Menschen auf dem Schiff scheinen nackt zu sein, oder nein, warte… sie tragen gelbliche und türkisfarbene Anzüge - Schuppenanzüge…«

»Die Wale!« Aruula sprang auf und griff zu ihrer Schwertklinge. »Sie kommen auf uns zu! Es sind schwimmende Einhörner!«

Es stimmte - zwei Wale näherten sich der Rettungsinsel mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Jeder war zwischen zwölf und fünfzehn Meter lang und trug einen etwa drei Meter langen Stoßzahn. In diesem Sinne konnte man sie tatsächlich als Einhörner bezeichnen.

»Mutierte Narwale!«, rief Matthew Drax. »Die Kerle auf dem Schiff scheinen sie auf uns zu hetzen…!«

***

April 2012

Tagelang tobte die Sturmflut. Biggy, Isabelle und die drei Männer zogen sich mit Proviant und Ausrüstung in die bewaldeten Berge zurück. Rot glühende Schlieren durchzogen den vollkommen schwarzen Himmel. Es regnete sintflutartig. Orkane entwurzelten ganze Waldhänge. Sturzbäche gruben sich in den Waldboden und suchten sich ein Bett, um sich ins Meer zu ergießen. Hagelschläge zertrümmerten das Unterholz.

In einer Höhle warteten die fünf verängstigten Menschen das Ende der Katastrophe ab. Die Sturmflut legte sich zwar irgendwann wieder, doch merkwürdigerweise wurde es nicht mehr richtig hell. Als das Wasser sich Ende März dann endlich zurückzog, wagten sie es und stiegen aus dem Bergwald zur Küste hinunter.

Zweihundert Meter vom Strand entfernt trieb die MOTHER NATURE im natürlichen Hafen. Die Ankerketten hatten gehalten. Der Felswall und die Riffe vor der Bucht hatten die schlimmsten Wellen gebrochen. Und die, die den natürlichen Hafen überfluteten, hatten es nicht vermocht, die breite Yacht umzuwerfen.

Teller und Nathanael schwammen zum Schiff hinüber. Nathanael kehrte mit einem Schlauchboot zurück und nahm die Frauen, den Professor und die Ausrüstung auf. Seegras, Geäst aus dem Inselwald, Muscheln und tote Fische und Vögel lagen an Deck und auf dem Dach. Es stank entsetzlich. Notdürftig reinigten sie das Schiff. Danach tuckerte die MOTHER NATURE aus dem natürlichen Hafen und ließ die Insel hinter sich.

Unter einem düsteren Himmel gingen sie auf Nordkurs. Alle hatten jetzt nur noch ein Ziel: Kapstadt. Auch wenn es noch gut tausendfünfhundert Seemeilen waren bis an die Südspitze des afrikanischen Kontinents - kein anderer Hafen lag näher. Wehmütig blickte Biggy zurück. Schnell verschwammen die Umrisse der Insel und ihrer Nachbaratolle mit dem dunklen Himmel und dem aufgewühlten, schmutzig-grauen Meer.

»Es grenzt an ein Wunder, dass die Monsterwellen meine schöne MOTHER NATURE nicht zerstört haben.« Teller blickte in den entsetzlich düsteren Himmel. »Irgendein Unheil hat die Welt getroffen, irgendeine globale Katastrophe.«

»Ein Atomkrieg ist ausgebrochen.« Schon seit Wochen war das die These Nathanaels. »Der Iran hat Israel angegriffen, wir haben zurückgeschlagen, Nordkorea mischte sich ein, und dann konnten die USA sich nicht mehr heraushalten.«

»Glaub ich nicht.« Cleveland schüttelte den Kopf. »Ich vermute eher, dass auf einem Atoll im Umkreis von dreitausend Seemeilen ein großer Vulkan ausgebrochen ist. Vielleicht sogar mehrere auf einmal.«

»Möglich.« Biggy zuckte mit den Schultern. Sie erinnerte sich an den hellen Stern über dem Horizont. »Vielleicht hat auch ein Komet die Erde getroffen. Statistisch wurde es mal wieder Zeit.«

»Tolle Idee«, sagte Teller sarkastisch. »Herzlichen Glückwunsch auch!«

Isabelle stieß einen unterdrückten Schrei aus, wurde bleich und flüchtete sich in Nathanaels starke Arme.

Eine tagelange Fahrt durch einen Albtraum begann. Holzplanken trieben ihm Meer, Segelmasten und das Kunststoffdach eines Motorbootes. Kunststofffässer sahen sie, Ruderblätter, Teile eines Unterwasserkabels.

Nach sieben Tagen entdeckten sie den Kadaver eines Elefanten, am Tag darauf die Leichen zweier Menschen. Schwarzer Regen klatschte auf das helle Holz des Oberdecks, schwarze Hagelkörner prasselten auf das Dach, und der Pool füllte sich allmählich mit ihnen. Cleveland hielt das für eine Bestätigung seiner These. Nur ein immenser Vulkanausbruch konnte nach seiner Überzeugung so viel Asche in die Atmosphäre schleudern, dass der Niederschlag sich schwarz färbte.

Am zehnten Tag, in der Nähe der südafrikanischen Prince-Edward-Inseln, sahen sie einen Flugzeugträger kieloben im Meer treiben. Jedenfalls behauptete Nathanael, dass es sich bei dem gekenterten Schiff um einen Flugzeugträger handelte. Schweigend standen sie an der Bugreling und sahen den hohen Kiel des mächtigen Schiffes vorbeitreiben. Schwarzer Regen tropfte von ihren Regenmänteln. Der Professor begann an seiner These vom Massenvulkanausbruch zu zweifeln. Kapstadt war noch etwas mehr als achthundert Seemeilen entfernt.

Es wurde nicht mehr richtig Tag und Marc Tellers Miene nicht mehr richtig entspannt. Biggy glaubte zu wissen, was hinter seiner Stirn vor sich ging: Ohne Sonnenlicht würde es in absehbarer Zeit keine Energie mehr für die Triebwerke geben. Und ohne Triebwerke würde die MOTHER NATURE im Ozean treiben wie ein manövrierunfähiges Floß.

Die Fahrt durch den Albtraum endete auch in einem Albtraum.

Als sie die letzten Atolle der Prince-Edward-Inseln vorbeiziehen sahen, entdeckte Nathanaels Ortung Menschen zwischen den Wellentälern. Schreiend stürzte er aus dem Ruderhaus an das Geländer der Galerie. »Zwei Frauen schwimmen hundert Meter entfernt an Steuerbord im Meer!«, rief er in den Salon hinunter, wo Biggy Tagebuch schrieb und die anderen sich die Zeit mit Pokern vertrieben. Der Israeli wirkte ungewöhnlich erregt.

Alle sprangen auf und stürzten die breite Wendeltreppe zum Oberdeck hinauf. Biggy erreichte als Erste die Glasfront. Sie griff sich den Feldstecher, der dort neben der Glastür zum Außendeck hing, und drückte auf den Türöffner. Durch die erst halb aufgeschobene Tür zwängte sie sich auf den Freiplatz vor dem Pool. Durch den Schlamm, der fingerdick die Planken bedeckte, balancierte sie zur Reling und setzte den Feldstecher an die Augen.

Die erste Frau entdeckte sie sofort, denn deren blondes Haar hob sich deutlich vom nahezu schwarzen Wasser ab. Höchstens siebzig Meter entfernt tauchte sie zwischen den Wellenkämmen auf und unter. Die zweite, schwarzhaarige Frau trieb knapp zwanzig Meter dahinter.

»Hast du sie entdeckt?« Fordernd streckte Teller neben ihr die Rechte aus.

»Das kann doch gar nicht sein…«, flüsterte Biggy und drückte ihm den Feldstecher in die Hand. »Das ist doch völlig unmöglich…«

»Was?«, wollte Isabelle wissen. »Wovon sprichst du denn?«

»Margot!«, schrie Teller auf einmal. Er setzte das Glas ab. »Schnell!«, wandte er sich an Nathanael und Cleveland. »Macht eine Rettungsinsel fertig! Lasst die Strickleiter hinunter! Margot und Lara treiben dort in den Wellen.« Er überließ Isabelle das Fernglas. »Ich gehe ins Ruderhaus und steuere die Yacht näher an die beiden heran!« Teller sprang zur offenen Glasfront, rutschte im Schlamm aus, stemmte sich schnell wieder hoch und verschwand schließlich in der Galerie.

»Wie kann das möglich sein?«, flüsterte Isabelle, während sie die beiden Frauen in den Wellen beobachtete. »Wie kommen die beiden hierher…?«

»Ich habe damit aufgehört, mich über irgendwas zu wundern.« Biggy öffnete die Reling und ließ die Strickleiter von Bord. Die MOTHER NATURE bewegte sich auf Margot und Lara zu. Als die Yacht bis auf zwanzig Meter an den Schwimmerinnen dran war, warf Nathanael die Rettungsinsel und Cleveland ein Tau über Bord.

Beide Frauen schwammen an der Rettungsinsel vorbei. Und erst als nur noch zwei Meter Margot und das Ende der Strickleiter trennten, fiel es Biggy auf: Keine der beiden Frauen machte Schwimmbewegungen, die kräftig genug gewesen wären, um sie über Wasser zu halten.

Da war es schon zu spät.

Margot stieg plötzlich aus den Wogen, als würde jemand sie hochheben - sie saß auf schuppigen Schultern. Schuppige Arme streckten sich aus dem Meer, türkis und blau schillernde Klauen griffen nach der Strickleiter und dem Tau. Auf einmal umgab ein Netz aus Blasen den Bug der MOTHER NATURE, und dann tauchten Dutzende von Scheitelflossenkämmen aus den Wellen auf.

Das war die Antwort auf ihre Frage: Margot und Lara waren nicht zufällig hier. Sie waren die Köder in einer Falle, die jetzt zuschnappte.

Schon packte der erste der Fischartigen den unteren Holm der Strickleiter…

***

Februar 2526

Claudius Gonzales war nicht der Mann, der vor unberechenbaren Situationen zurückschreckte. Notfalls pflegte er persönlich ins Auge des Orkans zu gehen, um die Lage der Dinge dort zu erkunden.

Zwei Minuten lang beobachtete er die offene Ausstiegsluke auf dem Hauptmonitor, dann sagte er zu Regula Tsuyoshi: »Ich muss mir das selbst anschauen. Halte die Stellung hier.« Er berührte sie an der Schulter, sah ihr in die Augen und verließ die Zentrale.

Begleitet von zwei schwerbewaffneten Sicherheitsmännern schritt er wenig später durch den Außenring der Mondstation. Über Helmfunk stand er mit seiner Stellvertreterin in der Zentrale in Verbindung. »Was tut sich an der Außenschleuse?«, fragte er alle zwei Minuten.

»Nichts«, lautete die immer gleiche Antwort Regulas.

Die Angst in den Augen seiner Stellvertreterin war ihm nicht entgangen. Und die Schönheit ihrer Augen auch nicht. Er beschloss, noch an diesem Tag einen ersten Versuch zu unternehmen, sie zu verführen.

»Und?«, fragte er, als ihn und die beiden Bewaffneten nur noch wenige Schritte von der Außenschleuse des Andockmoduls trennten. »Steigen sie endlich aus?«

»Nein«, beschied ihm Regulas Stimme im Helmfunk.

Schließlich konnte er sich selbst davon überzeugen, dass es einfach nicht mehr zu sagen gab über die Situation vor der offenen Ausstiegsluke des Shuttles. Nichts hatte sich dort verändert.

Die beiden Sicherheitsmänner machten ihre Arbeit. Sie schickten Claudius Gonzales hinter den Rahmen des Schleusenschotts in Deckung. Dann schoben sie sich, den Rücken an der Außenhülle des Shuttles, von beiden Seiten der offenen Luke entgegen. Sich gegenseitig sichernd, drangen sie in die kleine Schleuse ein. Gonzales beobachtete sie über einen kleinen Monitor neben der Innenschleuse. Unwillkürlich hielt er den Atem an, als die Männer in Richtung Cockpit aus seinem Blickfeld verschwanden.

Die Sekunden danach verstrichen quälend langsam. Waren es zehn, waren es zwanzig oder noch mehr? Endlich erschien einer der Männer wieder im Lukenrahmen. Er wirkte seltsam steif. »Kommen Sie schnell, Kommandant«, tönte seine Stimme hohl und heiser aus dem Helmfunk.

Claudius Gonzales löste sich aus seiner Deckung und ging zum Shuttle und zur Luke. Er trat hinein und sah dem Sicherheitsmann ins Gesicht. Der erschien ihm älter als noch Minuten zuvor. Überhaupt schnitt er eine Miene, als hätte ihn eben ein Gott vor seinem Richterstuhl die ewige Verdammnis verkündet.

Gonzales bekam es mit der Angst, schluckte und schob den Mann zur Seite. Dann beugte er sich ins Cockpit. Marvin Tartus Gonzales stand vor der Konsole mit den Schaltern der Außenscheinwerfer und hielt einen davon mit zwei Fingern umfasst. Der Missionschef schien überhaupt nicht zu bemerken, dass jemand das Cockpit betreten hatte. Dabei stand der zweite Sicherheitsmann direkt neben ihm.

Zu seiner Rechten im Pilotensessel hob Belt Sören Braxton die Hand, als wollte er ein lästiges Insekt abwehren. Warum wirkte seine Mimik so erstarrt? Warum bewegte er sich nicht?

Jetzt fiel der Blick des Kommandanten auf Tita Athena Gonzales. Sie stemmte die Hände auf die Armlehnen ihres Sessels, als wollte sie aufspringen. Sie sprang aber nicht auf. Das bleiche, katzenhafte Gesicht der Ärztin war wie versteinert.

Und endlich begriff Claudius Gonzales, was mit der Crew des Shuttles geschehen war. Auf einmal spürte der Kommandant seine Knie nicht mehr. Er glaubte zu stürzen und hielt sich an einer Sessellehne fest. Yiling Kyi Angelis saß in dem Sessel. Sie hatte die Augen geschlossen, schien zu schlafen. Doch sie atmete nicht mehr.

Gonzales streckte seine Rechte aus, erschrak, weil seine Finger zitterten, und berührte die Stirn der Copilotin. Sie war kalt und hart wie Stein.

Sie war aus Stein.

Gonzales schnappte nach Luft. Das Cockpit schien sich um ihn zu drehen.

Der zweite Sicherheitsmann hatte sich gegen die Seitenwand gepresst. Auch er konnte sich kaum auf den Beinen halten.

»Was ist los, Claudius?« Regulas Stimme aus dem Helmfunk. »Warum höre ich nichts von Ihnen?« Gonzales wollte antworten, aber er wusste nicht, was. »Sind Sie in Ordnung, Kommandant?«

»Doch…«

»Was ist los im Shuttle?«

»Eine… eine Krankheit, schätze ich, ja, es muss wohl eine Krankheit sein…«

»Eine Krankheit?« Regula Tsuyoshis Stimme klang alarmiert. »Was für eine Krankheit.«

»Sie sind…« Seine eigene Stimme kam Gonzales fremd vor. »Sie sind alle versteinert…«

»Sind Sie auch wirklich in Ordnung, Kommandant?«, raunte es im Helmfunk.

»Kommandant!« Eine andere Stimme quäkte im Helmfunk, die eines Mannes. Instinktiv drehte Claudius Gonzales sich um. Der Sicherheitsmann stand steifbeinig in der Schleuse und deutete nach hinten. »Da! Sehen Sie nur…!« Das Schott zum Laderaum stand offen. Und zwischen den Ausrüstungscontainern bewegte sich eine schattenhafte Gestalt…

***

Mai 2012

Keiner hatte eine Waffe mit aufs äußere Oberdeck genommen. Nathanael stürzte zum Pool, befingerte das Tastfeld für die MG-Säule. Cleveland, Isabelle und Biggy rannten weg von der Reling und hin zur offenen Glasfront.

Eine Schlinge des Taus, das er ins Meer geworfen hatte, schlang sich um Clevelands Knöchel - er stolperte und fiel bäuchlings in den Schlamm. Isabelle glitt auf den glitschigen Planken aus und schlug ebenfalls lang hin. Nur Biggy konnte sich mit einem Sprung in die obere Galerie retten.

Dort stand breitbeinig Marc Teller mit einem automatischen Gewehr in den Händen. Kaum war Biggy an ihm vorbei, fing er auch schon an zu schießen.

Biggy sah zurück: Sieben der Kreaturen stürmten bereits das Oberdeck. Zwei packten Cleveland, einer Isabelle. Zwei weitere brachen im Feuer von Tellers M-16 zusammen, zwei griffen Nathanael an. Schon zeigten sich die Flossenkämme der nächsten drei Schuppenmonster an der offenen Reling.

Endlich hatte Nathanael das Maschinengewehr in Stellung gebracht. Die beiden Fischmenschen, die ihn angriffen, brachen im Kugelhagel zusammen. Ihr Blut spritzte über den Freiplatz hinweg bis zur Glasfront. Ekel würgte Biggy.

Der Israeli richtete das MG auf die Stelle, an der die Strickleiter und das Seil über die Bordwand hingen. Einer der Fischartigen richtete eine exotisch geformte Waffe auf ihn, ein Blitz zuckte, der Israeli krümmte sich zusammen. Durch seine unkontrollierte Bewegung schwenkte die Teleskopsäule mit dem Maschinengewehr herum. Geschosse schlugen ins Panzerglas der Glasfront ein.

Augenblicklich durchzog eine netzartige Struktur die Scheibe, sie erblindete. Geschosse pfiffen über Biggy hinweg, und eines traf Teller am Arm. Er schrie auf, ließ die Waffe fallen und torkelte zum Rahmen des Ausgangs. Dort drückte er auf einen Knopf und die Glastür begann sich zuzuschieben.

Von hinten sprangen zwei Fischartige den Israeli an. Irgendwie hatten sie es geschafft, am Bug bis zur Reling hinaufzuklettern. Biggy sah Nathanael unter ihren Schuppenkörpern zwischen Pool und Reling zu Boden gehen.

Ein Dutzend Kreaturen tummelten sich inzwischen auf dem Außendeck. Jeweils drei oder vier hingen über Cleveland, Isabelle und Nathanael. Der Israeli war längst verstummt, doch die zierliche Französin konnte Biggy noch immer hören. Ihre jämmerlichen, kreischenden Schreie gingen ihr durch Mark und Bein.

Zwei Fischartige hatten jetzt bemerkt, dass die Glastür sich zuschob. Sie stürmten dem sich viel zu langsam schließenden Durchgang entgegen. Biggy packte das Schnellfeuergewehr, das Teller hatte fallen lassen, zielte und drückte ab. Die Schuppenbestien brachen zusammen, die Tür schloss sich endgültig.

»Auf die Brücke!«, rief Teller. Er hielt sich den getroffenen Arm, Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. »Sie hat eine Sicherheitstür!« Er schleppte sich zur Wendeltreppe. »Wir verbarrikadieren uns dort!«

Biggy stützte ihn. Seite an Seite stolperten sie die Treppe hinunter, wankten ins Ruderhaus und schlossen sich dort ein.

Auf den Monitoren beobachteten sie das Geschehen auf dem oberen Außendeck. Ein Dutzend toter oder schwer verwundeter Fischbestien lagen im blutigen Schlamm. Fast zwei Dutzend lebten noch und hatten die MOTHER NATURE geentert. Sie erschlugen Nathanael und den Professor. Ihre Leichen und Isabelle zerrten sie aus dem Aufnahmebereich der Kameras.

Später kamen noch weitere an Bord. Unter ihnen waren Margot und Lara. Graue Lederfetzen verhüllten ihre nackten Körper notdürftig. Sie wirkten abgemagert und seltsam apathisch.

Dann zuckten Blitze durch das Bild und die Monitore wurden dunkel. Biggy versorgte Tellers zerschossenen Arm und verband ihn. Bald darauf rochen sie Feuer und Rauch und später gebratenes Fleisch…

***

30. Mai 2526

Das seltsame Schiff war noch zu weit entfernt, als dass die Gestalten an Bord ihn gehört hätten. Matt Drax entschied sich, einen Warnschuss mit dem Driller abzugeben. Er zielte ins Wasser kurz vor den heranrauschenden Narwalen und drückte auf den Auslöser.

Das Geschoss explodierte knapp vor den großen Tieren im Meer. Das Wasser schäumte, Dampfwolken stiegen auf - und die Wale tauchten unter.

Reglos verharrten Matt und Aruula. Sie hatten auf der schwankenden Rettungsinsel einen unsicheren Stand. Auf dem Schiff, hinter der Bugreling, wurden Rufe laut. Matt Drax und Aruula aber lauschten ins Meer. Jeden Moment erwarteten sie, dass einer der Wale die Rettungsinsel von unten angriff, hochdrückte und umwarf.

»Da!« Mit dem Schwert deutete Aruula auf das Schiff. Dutzende von Metern dahinter tauchte der erste der beiden Narwale auf und blies seine Atemfontäne aus dem Wellental. Bald sah man den Rücken des zweiten, kleineren neben ihm die Wogen teilen.

»Vernünftige Burschen, diese Wale«, knurrte Matt. »Hoffen wir, dass ihre Freunde ähnlich vernünftig sind und ihre Schädel nicht nur zum Tragen dieser komischen Helme benutzen.«

»Das sind keine Helme.« Aruula spähte aus schmalen Augen hinüber zum Schiff, das kaum noch zweihundert Schritte entfernt war. »Es sind ihre Haare… oder so etwas Ähnliches zumindest.«

»Was sagst du da?« Matt Drax bückte sich wieder nach dem Feldstecher und spähte durchs Okular. Tatsächlich trugen die Menschen auf dem Schiff gelbliche, quastenartige Gebilde statt Haare auf den Köpfen. Bei manchen wölbten sie sich am Scheitel wie dicke Flossen auf.

»Es sind auch keine Menschen«, sagte Aruula. »Sieh doch ihre langen Arme! Und haben sie nicht Schwimmhäute zwischen ihren Fingern?«

»Du hast recht - unglaublich…!« Sie hatten menschliche Gesichter, diese Wesen dort oben auf dem Schiff, wenn auch ziemlich breite und wulstige Gesichter. »Mutanten! Sie erinnern mich irgendwie an die Mendriten von Sub'Sisco, weißt du noch?«

»O ja, wie sollte ich das vergessen?« (Mischwesen aus Menschen und Hydriten; siehe MADDRAX 58: »Sub'Sisco«)

»Sie tragen auch keine gelblichen Anzüge. Das ist ihre Schuppenhaut!«

»Dann hoffen wir mal, dass sie ähnlich friedlich wie die Mendriten sind.«

Matt setzte den Feldstecher ab, denn das merkwürdige Schiff war inzwischen bis auf zwanzig Meter herangekommen.

Nacheinander sprangen sieben der Mensch-Hydriten über Bord, ziemlich große Exemplare. »Die Waffen!«, knurrte Aruula und hob wieder ihren Anderthalbhänder. »Hast du die Waffen auf ihren Rücken gesehen?«

»Was sind das für Dinger? Speere?«

Sekunden später hatte Matt die Antwort: Es waren Gabeln mit drei langen Spitzen. Drei Meter vor der Rettungsinsel tauchten die sieben Fischmenschen aus den Wogen auf; jeder von ihnen riss seinen Dreizack aus einer Rückenschlaufe. Es waren verrostete, uralte Waffen, lediglich die frisch geschliffenen Spitzen glänzten. Die Schuppenkerle stießen fauchende, grunzende und schnalzende Laute aus, die nur entfernt an die Sprache der Hydriten erinnerten - und griffen an.

Einer schleuderte seinen Dreizack. Die Spitzen fuhren in den Außenwulst der Rettungsinsel. Matt hörte, wie die Luft zischend entwich. Er riss den Kombacter unter seinem Gürtel hervor, fuhr ihn auf die volle Länge aus und drückte ab.

Die Strahlenkaskade traf einen Mendriten - Matt hatte beschlossen, sie so zu nennen, auch wenn sie sich von denen aus Sub'Sisco unterschieden -, der gerade seinen Dreizack zum Stoß hob. Der Fischmensch stieß ein kreischendes Grunzen aus, seine Gesichtszüge verzerrten, seine Glieder verkrampften sich. Schaum stand vor seinem sehr menschlichen Mund, als er die Waffe losließ, sich streckte, erschlaffte und unterging.

Dieser Treffer hatte unerwartete Folgen: Plötzlich warfen sich die anderen sechs Angreifer herum und tauchten unter. Wie zuvor die Wale flohen sie zurück zum Schiff. Doch statt dort wieder an Bord zu klettern, krächzten sie und gestikulierten zu ihren Artgenossen hinauf. Danach tauchten sie endgültig ab und verschwanden.

Weitere zwei Dutzend Mutanten sprangen über Bord und flohen ebenfalls. Einige ließen ein altes, verdrecktes Boot über die Reling hinab, sprangen hinein und ruderten davon.

Nur vier oder fünf blieben zurück. Sie verhielten sich geradezu unterwürfig, warfen sich bäuchlings auf die Planken und verschränkten die Arme über den Hinterköpfen.

»Was hat das zu bedeuten?« Aruula ging in die Knie, langte über den Außenwulst der Rettungsinsel und versuchte die Einstichstellen der Dreizackspitzen dicht zu halten. Es gelang ihr nicht - die einst von Pressluft pralle Insel wurde immer schlaffer.

»Schwer zu sagen. Vielleicht kam ihnen der Kombacter bekannt vor. Haben sie ihn etwa als Hydree-Waffe erkannt?«

Matt zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer - wir müssen an Bord, bevor wir absaufen.«

***

Ende Mai 2012

... es ist vorbei. Sämtliche Vorräte, die hier im Ruderhaus eingelagert waren, sind aufgebraucht. Alles Trinkwasser haben wir ausgetrunken. Marc und ich leiden furchtbar unter Hunger und Durst. Kapstadt ist noch fünfhundert Seemeilen entfernt. Wir haben die Kontrolle über das Triebwerk, die Ortung und das Steuerruder. Doch was nützt uns das noch, wenn wir verhungert und verdurstet sind?

Die Monster belagern das Cockpit. Im Magazin des automatischen Gewehres stecken noch genau zweiundzwanzig Patronen. Selbst wenn jede Kugel treffen würde, blieben immer noch ein halbes Dutzend Monster übrig, die uns umbringen oder noch Schlimmeres antun könnten und würden.

Wir sind gereizt. Wir schreien uns an. Wir schlafen kaum noch. Selbst wenn Isabelle nicht schreit, höre ich ihr entsetzliches Gekreische. Ich habe resigniert und es scheint mir nur eine Frage von Stunden, bis auch Marc…

Schritte näherten sich. Biggy hörte auf zu schreiben und blickte von ihrem Tagebuch auf. Sie hockte im Sessel des Steuermanns.

Teller stemmte sich aus dem Kapitänssessel und schleppte sich zur verbarrikadierten Tür. Dort lauschte er. Der Schrittlärm verstummte, jemand räusperte sich. »Ich muss mit euch sprechen.«

»Margot!« Teller legte das Ohr an das Türblatt. »Du lebst?«

»Sie wollen mit euch verhandeln und schicken mich als Unterhändler. Macht auf, damit wir reden können.«

»Bloß nicht!«, zischte Biggy.

»Du stehst unter Druck, Margot«, sagte Teller heiser. »Ich fürchte einen Trick.«

»Das ist kein Trick, Marc. Lasst uns reden, ihr habt doch sonst keine Chance.«

»Sie könnten hinter dir stehen. Sie könnten versuchen, das Ruderhaus zu stürmen, sobald wir öffnen…«

»So ist es nicht, ich schwöre es dir«, sagte die schleppende Frauenstimme draußen. »Ich hätte mich nicht einverstanden erklärt, die Verhandlungen mit euch zu führen, wenn sie einen Hinterhalt versuchen würden. Das war meine Bedingung: keine Tricks.«

»Sie haben dich doch gefoltert, bis du dazu bereit warst!«, rief Biggy.

»Sie foltern niemanden. Sie behandeln uns nicht schlecht. Jedenfalls uns Frauen nicht.«

»Und was ist mit Isabelle?« Biggy zog die Beine auf den Sessel, sie fror. »Warum schreit sie so erbärmlich?«

»Isabelle ist wahnsinnig geworden. Macht auf.«

»Was bieten sie uns?«, fragte Teller. »Wenn einer mit mir verhandelt, dann muss er mir etwas anbieten. Ist doch klar, oder?«

»Sie bieten euch Wasser.«

Teller und Biggy sahen einander an. Beiden stockte der Atem. Seit zwei Tagen schon drehten sich ihre Gedanken um nichts anderes mehr als um Wasser.

»Wenn ihr aufmacht, bekommt ihr das Wasser«, fuhr Margot fort, »ich nenne euch ihre Forderung und ihr Angebot, und ihr habt Bedenkzeit, bis euch das Wasser ausgegangen ist.«

»Komm her«, flüsterte Teller an Biggys Adresse. Mit der gesunden Hand warf er ihr das M-16-Gewehr zu, dann löste er den Riegel der Ruderhaustür.

»Bist du wahnsinnig…?« Biggy fing die Waffe auf. Ihr wurde schwindlig, so schnell sprang sie aus dem Sessel. Neben der halb offenen Tür lehnte sie gegen die Wand und zielte in den kleinen Durchgang, der zur mittleren Galerie führte.

Keiner der Schuppenkerle war zu sehen, nur Margot.

»Hier.« Margot Waller reichte ihnen einen Krug mit Wasser, zwei Liter etwa. Teller trank zuerst, reichte den Krug dann an Biggy weiter. Als die getrunken hatte, schwappte nur noch ein knapper Liter Wasser im Glaskrug.

»Rede«, forderte Teller. Seine fiebrigen Blicke flogen über Margots abgemagerte Gestalt.

»Du kriegst freien Abzug.« Aus dunklen Augen musterte Margot ihren ehemaligen Geliebten. Ihr Haar war verfilzt, ihr Gesicht bleich und hohlwangig, ein praller Bauch wölbte sich zwischen den Säumen des schmutzigen Lederumhangs, den sie trug. Sie war hochschwanger! »Sie überlassen dir eines der Beiboote.«

Teller starrte erst auf ihren Bauch, dann in ihr Gesicht. »Und der Preis?«

»Du musst die Österreicherin ausliefern.« Damit drehte sie sich um und schaukelte den schmalen Gang hinunter. An seinem Ende verschwand sie auf der Galerie.

Biggy schlug die Tür zu, Angst würgte sie. Teller schob die Riegel vor und schloss ab. »Freien Abzug«, kicherte er. Er schleppte sich zurück zum Kapitänssessel und ließ sich hineinfallen. »Freien Abzug in die Hölle, was, Biggy…?« Er schloss die Augen und lachte, bis ihm die Tränen kamen. Dann weinte er.

»Bring mir den Wasserkrug, Biggy«, krächzte er, als er sich leidlich beruhigt hatte. »Der Durst bringt mich um.«

»Der Durst, die Schuppenmonster oder das Meer - einer dieser drei wird dein Mörder sein, so oder so.« Vorsichtshalber nahm sie noch ein paar Schlucke, bevor sie ihm den Glaskrug reichte. Teller trank gierig.

Biggy wankte. Sie hielt sich an seinem Sessel fest. »Es ist lächerlich«, murmelte sie, »es ist absolut lächerlich, aber ich bin trotzdem eifersüchtig.«

»Wieso eifersüchtig?« Marc Teller leckte sich die Lippen und reichte ihr den Krug.

»Weil sie dein Kind im Bauch trägt«, sagte Biggy. Teller stierte sie an. Er schien überhaupt nichts zu begreifen. »Du wirst Vater, Marc! Hast du ihren Bauch nicht gesehen?«

»Doch.« Er feixte bitter. »Aber ich bin nicht der Vater des Kindes.«

»Wer denn sonst?« Biggy runzelte die Stirn. Im Stillen rechnete sie nach: War es nicht Anfang September letzten Jahres gewesen, dass die Fischartigen Margot und Lara verschleppt hatten? Neun Monate war das her…

»Das Kind kann überhaupt nicht von mir sein!«, blaffte Teller. »Ich wollte nie Kinder haben. Hab mich schon als junger Mann sterilisieren lassen, am Tag vor meiner ersten Hochzeit!«

Biggy wich zurück. Sie sank in den Sessel vor dem Steuerruder und drückte den Wasserkrug an die Brust. Kaltes Entsetzen presste ihr die Brust zusammen. Sie dachte an ihre Mutter. Sie dachte an den Fischkadaver und die gefräßigen Aale im Hafen von Wellington.

Stundenlang hockte Teller reglos in seinem Kapitänssessel. Kein Wort redete er mehr, starrte nur vor sich hin. Irgendwann schreckte Biggy aus einem Dämmerschlaf hoch - Teller stand an der Instrumentenkonsole. Er hatte die Verblendung abgenommen. Auf seinem Sessel lag eine Notfallaxt.

»Was machst du da?«, fragte Biggy.

»Ein Lüftungsschacht führt hier vorbei«, erklärte Teller. »Wenn man keine Platzangst hat, gelangt man durch ihn zu einem der Laderäume hinunter.«

»Was willst du im Laderaum?«

»Was werde ich schon im Laderaum wollen?« Er lachte bitter, griff nach der Axt und hob sie hoch. »Ich werde diesen Albtraum hier beenden. Ich werde die MOTHER NATURE versenken.«

»Bist du übergeschnappt? Du weißt doch, dass sie schwimmen und tauchen können! Sie werden nicht sterben…«

»Aber ich.«

Biggy verschlug es zunächst die Sprache. Der Gedanke an Selbstmord war das Letzte, was sie ihrem vitalen Geliebten zugetraut hätte. »Aber ich will nicht sterben, Marc! Hörst du?«

Wieder dieses bittere Lachen. »Du willst tatsächlich Stammmutter einer Monsterrasse werden?« Er arbeitete weiter.

Das waren die letzten Worte, die sie wechselten. Biggy verbrachte die Wartezeit damit, ihrem Tagebuch ein paar Sätze anzuvertrauen. Vielleicht ihr letzter Eintrag, sie wusste ja nicht, wie die Fischartigen reagieren würden.

Sie wartete, bis Teller sich in den Lüftungsschacht zwängte. »Gib mir die Axt«, klang es hohl aus dem Schacht herauf.

Biggy griff sich die Axt, ging zur Tür und öffnete sie. Den Schlüssel steckte sie ein, den Riegel zerschlug sie mit einem Axthieb. Dann schritt sie mit weichen Knien zur Galerie und rief nach Margot. Die Deutsche tauchte unten auf der Treppe auf und sah herauf. Hinter ihr standen zwei Schuppenmonster.

»Wir sind einverstanden«, sagte Biggy. Sie warf die Axt über die Balustrade. Polternd schlug sie unten im ehemaligen Salon auf. »Macht das Beiboot fertig. Denkt an Wasser, Proviant und Decken.«

Später stand sie zwischen Margot und Lara an der Reling. Der Himmel war düster, die Schneeflocken schmutzig-grau. Schon zweihundert Meter entfernt von der MOTHER NATURE ruderte Teller aufs Meer hinaus. Bald verschwammen die Umrisse seines Bootes mit dem grauen Schleier der Flocken. Kapstadt war noch über vierhundert Seemeilen entfernt.

***

Februar 2526

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez.

Der Schatten tritt zwei Schritte zurück und betrachtet den Mann, den er zuletzt berührt hat. Der Versteinerte richtet eine unbekannte Waffe auf ihn, wie ein tapferer Kämpfer. Aber er wird den Abzug niemals betätigen. So wie sich auch die anderen nie mehr bewegen werden.

Ich habe gerade die Kraft von sieben Lebendigen in mich aufgenommen. Ich bin stark.

Er geht an der versteinerten Gestalt vorbei, steigt die Stufen hinunter, die aus dem Eisenvogel in einen Raum führen, der weder aus Holz, noch aus Stein, noch aus Zeltplanen besteht.

Wie seltsam sie wohnen, die Lebendigen hier.

Unten liegt einer am Boden, der noch vor wenigen Atemzügen ein Lebendiger gewesen ist. Der, den er als Vorletzten berührt hat. Der Schatten richtet das Wort an ihn, obwohl der Mann nie wieder etwas hören wird.

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Mutter schickt mich. Sie sagt, es gäbe viele Lebendige hier. Und sie ist hungrig, sehr hungrig. Nun, wir werden sehen.

Der Schatten betritt einen Gang, einen ringförmigen Schacht. Er folgt seinem Verlauf. Lebendige stürmen ihm entgegen, schießen mit Lichtstrahlen auf ihn. Natürlich können sie ihm nichts anhaben. Diese Art Schatten kann man nicht töten, nicht einmal mit Licht.

Der Geisterhafte berührt einen nach dem anderen und nimmt, was lebendig an ihnen ist, in sich auf. Zurück bleibt die Substanz, aus der auch Mutter besteht: Stein. Und je mehr Leben auf ihn übergeht, desto mehr Gestalt nimmt er an.

Er gelangt in einen großen runden Raum. Weitere sieben Männer und Frauen springen von ihren Sesseln auf. Überall Eisen, blinkende Lichter, überall Bilder, die sich bewegen. Er lässt sich nicht beirren.

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Ich bin gekommen, um euch das Leben wegzunehmen. Mutter wartet darauf, ihr müsst verzeihen. Sie ist hungrig. Also kommt alle her zu mir…

Wie dünn sie sind, diese Lebendigen, und wie groß! Sie werfen sich auf ihn, sie schießen mit Feuerstrahlen auf ihn, sie verwandeln sich in Stein. Zuletzt berührt er eine Frau mit großen dunklen Augen.

Ich muss es tun, meine Schöne. Mutter verlangt es von mir. Sie wartet darauf, dass ich auch deine Kraft zu ihr bringe.

Die Frau ist nun aus Stein. Der Stein macht ein trauriges Gesicht. Schade. Der Schatten dreht sich um, geht aus dem runden Raum. Er streift durch die Räumlichkeiten, die nicht aus Holz sind, nicht aus Stein, nicht aus Zeltplanen. Er spürt alle Lebendigen auf und verwandelt sie alle in Stein. Bald ist er schwer und prall von Lebenskraft.

Nun zurück zu Mutter. Sie wartet außerhalb des Gebäudes auf mich. Das Schiff ist lange gesegelt, aber sie wird mich finden, ohne Zweifel. Ich muss nur Geduld haben.

Höre mich, Mutter! Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez, und ich habe deinen Willen erfüllt!

***

30. Mai 2526

Mit den Händen paddelten sie an die Steuerbordseite des seltsamen Schiffes heran. Die Rettungsinsel war schlaff und weich geworden. Ihre Innenkuhle füllte sich nach und nach mit Wasser. Die Narwale hielten respektvoll Abstand.

Eine Strickleiter aus Kunststoff hing über die Bordwand herab. Matt Drax schnallte sich den Tornister, den er vom Allzweckanzug gelöst hatte, auf den Rücken.

»Ich gehe zuerst.« Den Driller im Holster, den Kombacter unter dem Gürtel, packte der Mann aus der Vergangenheit den unteren Kunststoffholm und kletterte die Bordwand hinauf. Aruula steckte ihr Langschwert in die Rückenscheide und folgte ihm.

Als Matt das obere Drittel der Bordwand erreichte, fiel sein Blick auf einen kaum leserlichen Schriftzug unter Seetang und Muscheln. Ein E und ein R erkannte er und dann noch ein N. Er zog den Kombacter hervor und rieb damit Dreck, Muscheln und Pflanzenbewuchs ab. Ein Buchstabe nach dem anderen kam zum Vorschein.

»Was ist das?«, fragte Aruula unter ihm.

»Der Name des Schiffes«, erklärte Matt Drax. »Es heißt MOTHER NATURE.«

Er kletterte weiter, ging an Bord und zog erneut den Kombacter. In einem Swimmingpool ganz vorn am Bug bewegten sich Krebse. Seegras wucherte dort. Auch rote Quallen entdeckte Matt zwischen den Halmen.

Nur vier der Mutanten schienen sich noch an Bord zu befinden. Murmelnd richteten sie sich auf den Knien auf. Ihre Gesichter wirkten doch menschlicher, als der erste Eindruck von fern hatte vermuten lassen. Aus großen, meist blauen Augen musterten sie die in silbergraue Spinnenseide gekleidete Frau mit dem Langschwert auf dem Rücken, die sich hinter Matt Drax an Bord zog. Sie waren unwesentlich kleiner als Aruula und damit gut zwanzig Zentimeter größer als normale Hydriten. Bei einem wölbte sich dunkles Schuppengestrüpp auf dem Schädel, bei den anderen gelbliches - um nicht zu sagen: blondes.

»Ich weiß nicht, was ihr da macht«, sagte Matt Drax, »aber hört jetzt auf damit.« Er hatte die Sprache der Hydriten gewählt, aber die vier blickten verständnislos. Ihr schnalzendes und fauchendes Idiom schien sich so weit von der Ursprungssprache entfernt zu haben, dass sie ihn nicht mehr verstanden.

Die Mendriten sahen sich an und schnalzten aufgeregt. »Was sagen?«, ließ sich dann einer von ihnen vernehmen - auf Englisch!

Matt war verblüfft, versuchte es aber in seiner Muttersprache. »Warum habt ihr uns angegriffen?«, fragte er. »Und warum ergebt ihr euch jetzt?«

Diesmal reagierten die Mendriten. Sie wiesen auf den Kombacter in den Fingern des blonden Mannes. Matt glaubte etwas wie Angst in ihren Blicken flackern zu sehen. »Waffe der Vorfahren!«, radebreche der Sprecher. »Groß mächtig!«

Matt nickte. »Wenn ihr friedlich bleibt, werde ich sie nicht einsetzen«, versprach er. »Wo kommt ihr her?«

Alle vier deuteten nach Westen.

»Zu welchem Volk zählt ihr euch? Seid ihr Menschen?«

Zwei nickten, einer schüttelte den Kopf. »Mensch. Und Mar'os-Hydrit«, sagte der Dunkelschuppige. Matt stellten sich die Nackenhärchen auf. Mit den Mar'osianern hatte er schon zu tun gehabt. Aber diese Urenkel hier schienen zumindest keine Kannibalen zu sein.

In einem Kauderwelsch, in das immer wieder geschnalzte Worte einflossen, begann der Dunkelschuppige zu erzählen. Matt sah zu Aruula. Die hatte sich niedergelassen, die Beine angezogen und ihr Gesicht zwischen die Knie gelegt. Sie lauschte.

»Es sind Nachkommen von Menschen und Hydriten seit vielen hundert Wintern. Durch vielfache Inzucht sind sie stark degeneriert«, erklärte sie ihm später, als der Dunkelschuppige sie durch das Schiff führte. Muscheln, Seegras und Schmutz bedeckten Wände, Treppen und Böden. Hier und da nisteten Seeschwalben in Wandnischen und auf Kunststoffcontainern. »Sie scheinen in einer engen Symbiose mit den Seevögeln und den Walen zu leben. Zurzeit sind sie auf der Flucht vor einer Delfinherde. Mutierte Delfine scheinen ihre Erzfeinde zu sein. Seit Generationen werden sie von ihnen durch die Meere gejagt.«

Der Dunkelschuppige schien zugleich der Klügste unter den Fischmenschen zu sein. Er führte Matt und Aruula in einen völlig verwahrlosten und verdreckten Raum, den der Mann aus der Vergangenheit schnell als die Kommandobrücke des Schiffes erkannte. Dort redete der Dunkelschuppige auf Matt ein. Er erklärte, dass er der Göttersprecher der Horde sei und dieses Schiff steuere.

»Wohin fahrt ihr?«, erkundigte sich Matt. So marode diese Yacht auch war, sie konnte Aruula und ihn an Land bringen - oder sogar bis nach Irland.

»Rufe Sonnengott an«, antwortete der Mendrit. »Sagt mir, wohin fahren.«

»Aha.« Matt betrachtete die verdreckten Armaturen. Die meisten Schalter und Tastfelder waren unbrauchbar. Das Steuerruder ließ sich jedoch frei bewegen. Irgendwo unter der Brücke brummte ein Elektromotor. »Verflucht gute Qualität haben sie damals geliefert«, murmelte er.

»Wer?«, fragte Aruula.

»Die Menschen in den Zeiten vor ›Christopher-Floyd‹. Eigentlich ist es ein Wunder, dass der Elektromotor immer noch funktioniert. Aber vielleicht warten sie ihn auch. Oder sie haben eine Hilfe, von der wir noch nichts wissen.« Er fragte den Schamanen der Fischmenschen danach. Und tatsächlich: Der Elektromotor wurde regelmäßig nach einem genau festgelegten Ritual gewartet und die Sonnenkollektoren wurden gereinigt. Ein Schamane gab dieses Wissen an den nächsten weiter.

Matt und Aruula ließen sich durch das gesamte Schiff führen. Anschließend bewirteten die Fischmenschen sie mit Meeresfrüchten. Jetzt wollten die Mendriten wissen, woher das Paar mit der Waffe der Vorfahren gekommen war.

Matt entschloss sich, die Rolle zu spielen, die bei den Mutanten wohl am besten ankam. »Wir kommen von den Sternen«, erklärte er, »aus der Welt eurer Ahnen. Der Sonnengott schickt uns. Er will, dass ihr uns dorthin fahrt. In diese Richtung.« Um auf dem Seeweg nach Irland zu kommen, mussten sie die Straße von Gibraltar an der Südspitze Spaniens durchfahren. Er deutete nach Westen. Die Mutanten sahen einander erschrocken an. »Keine Sorge.« Matt hob seinen Kombacter. »Wenn Delfine angreifen, werde ich sie verjagen.« Die Mienen der Fischmenschen entspannten sich wieder.

Eine halbe Stunde später schon änderte die MOTHER NATURE ihren Kurs. Sie steuerte nun die sizilianische Südküste an. Von dort wollte Matt Drax Kurs auf die Straße von Gibraltar nehmen.

Er dachte an seine Tochter. Vielleicht hatte Tartus Marvin Gonzales sie ja längst gefunden, saß aber nun mit einem defekten Shuttle irgendwo in Irland fest.

Am nächsten Tag begann Matt, sich mit dem Schamanen am Steuerruder abzulösen. Die Fischmenschen vertrauten ihm und Aruula, sahen sie immer noch als höhere Wesen an. Mit etwas mehr Grips hätten sie inzwischen sicher gemerkt, dass die beiden auch nur normale Menschen waren.

Zwei Tage nach der ersten Begegnung mit den schuppigen Mutanten brachte Aruula ein in Kunststoff gebundenes Buch ins Cockpit. »Jemand hat hier hinein geschrieben«, sagte sie.

Matt Drax übergab dem Schamanen das Steuerruder, nahm das Buch und blätterte darin. Das Papier löste sich bereits auf. »Das sind persönliche Aufzeichnungen einer gewissen Brigitte Herzog«, sagte der Mann aus der Vergangenheit. Er begann laut zu lesen: »Ich weiß nicht, wie das hier enden wird, Mama. Aber ich weiß jetzt, ich hätte auf dich hören sollen. Ein toter Fisch schaukelte unter der Landungsbrücke im Hafenbecken, als ich an Bord ging. Aale zerfleischten ihn. Das war etwa zwanzig Minuten, bevor du angerufen hast…«

***

Februar 2526

Ein Schatten verlässt die Mondstation, prall gefüllt von der Energie vieler Lebendiger, die jetzt Stein und tot sind. Beinahe körperlich ist er geworden, so fest, dass er nicht mehr durch die Wände gehen kann, sondern die Tore öffnen muss, wie die Lebendigen es zu tun pflegen.

Als das letzte Tor hinter ihm zurückbleibt, sinkt er im Staub ein, so schwer ist er geworden. Er geht ein Stück und staunt, weil seine Schritte so groß sind. Jeder führt ihn viele Meter weit. Es ist, als fliege er.

Irgendwann bleibt er stehen und sieht sich um. Ein riesiger weißer Ring aus Röhren und Spindeln liegt hinter ihm. In der Mitte des Rings wölbt sich eine Kuppel auf.

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez, aber ist dies hier noch meine Welt?

Der Schatten legt den Kopf in den Nacken. Sterne leuchten überall, aber er sieht nirgendwo Bäume, nirgendwo das Meer. Er versteht nicht und geht weiter. Irgendwann sind Röhrenring und Kuppel nur noch ein weißer Fleck im Sternenlicht.

Ich gehe unter Sternen, doch wo ist das Meer, auf dem das Schiff segelte? Ich muss all die viele Lebenskraft zu Mutter bringen, aber wie soll sie zu mir gelangen ohne Meer?

Wohin wende ich mich? Ich muss nachdenken und schauen, prüfen und entscheiden…

Lange steht der Schatten und betrachtet die blaue Scheibe über dem Horizont der Staubwelt. Lange braucht er, bis er begreift: Er ist nicht mehr auf der Erde. Die blaue Scheibe ist die Erde. Aber von dort werden sicher wieder Menschen kommen, wie jene, die ihn herbrachten. Irgendwann.

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Ich habe Zeit. Ich kann warten…

ENDE
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